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Arnos Daragon ist der Auserwählte! Als Maskenträger soll er das Gleichgewicht zwischen den hellen und den dunklen Mächten wieder herstellen und damit für Frieden sorgen.

Nachdem es Arnos gelungen ist, den tyrannischen Herrscher von Omain auszutricksen, macht er sich auf die Suche nach der Weißen Frau. Sie soll den Jungen in seine Aufgabe einweisen. Als Arnos in Bratelgrand eintrifft, stößt er auf Angst und Schrecken, denn es geschehen unerklärliche Dinge rund um die Stadt. Nun ist Arnos mit all seinem Witz und Verstand gefragt!
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Prolog



Unter den ältesten Legenden dieser Welt findet sich die Geschichte von den Masken der Macht. Diese Masken, die von unschätzbarem Wert sind und den heiligen Zauber der Elemente in sich tragen, werden nur Menschen mit viel Mut und Verstand anvertraut. Es gibt vier von ihnen: die Maske der Erde, der Luft, des Feuers und des Wassers. Sechzehn Zaubersteine verleihen ihnen magische Kraft. Im ewigen Kampf zwischen Gut und Böse, Tag und Nacht, den Göttern des Lichts und der Finsternis fällt dem Erwählten die Aufgabe zu, das Gleichgewicht zwischen diesen Kräften wiederherzustellen.

Amos Daragon, der Sohn von Urban und Frilla Daragon, war für diese Aufgabe auserkoren. Schon bei seiner Geburt schrieb die Weiße Frau seinen Namen mit goldenen Lettern in das große Buch der ewigen Helden. Als oberste Göttin der Welt wartet sie geduldig auf den Tag, an dem seine Wahl sich offenbart.






Die Bucht der Höhlen



Das Königreich Omain war bezaubernd. Über einer kleinen Stadt mit ordentlich angelegten Straßen thronte eine Burg aus dunklem Stein. Um die Stadt schloss sich eine Bergkette, deren Gipfel schneebedeckt waren. Ein breiter Fluss, der dem ewigen Eis entsprang, kam in Kaskaden den Hang herab und floss mitten durch die Stadt im Tal.

Im kleinen Fischerhafen von Omain ankerten bescheidene, bunt angemalte Boote. Wenn nachts auf dem Fischmarkt Stille einkehrte, schliefen alle Bewohner zum Klang der Wellen ein. Jeden Morgen setzten Dutzende von Fischern die dreieckigen Segel ihrer Boote und folgten dem Fluss, um mit Angelschnüren und Netzen im Meer zu fischen.

Die Straßen in Omain waren nicht gepflastert. Entweder war man zu Fuß unterwegs oder ritt auf Eseln. Bis auf den Herrn Edonf, der oben auf der Burg residierte, waren alle Bewohner der Stadt arm. Dieser herrschte uneingeschränkt über das kleine Paradies und zwang jede Familie, drückende Abgaben für die Verwaltung des Reiches zu zahlen. Einmal im Monat, bei Vollmond, kam die Leibgarde des Herrn Edonf in die Stadt und trieb die Schulden ein.

Konnte ein Untertan nicht zahlen, so steckte man ihn sogleich in einen eisernen Käfig und stellte ihn auf dem Marktplatz zur Schau. Ohne Wasser und Brot, der Kälte oder Hitze ausgesetzt, von Fliegen geplagt, musste der Unglückliche dort mehrere Tage oder gar Wochen ausharren. Die Leute wussten, dass dies den sicheren Tod bedeutete. Deshalb bemühte sich jeder, alle Abgaben bis auf den letzten Heller zu zahlen.

Edonf war dick wie ein Walfisch. Mit seinen Glupschaugen, dem breiten Maul und der pickligen, öligen Haut glich er den riesigen Meereskröten, die im Frühjahr den Hafen von Omain heimsuchten. Er war aber nicht nur zum Fürchten hässlich, sondern besaß außerdem, so hieß es, nicht mehr Hirn als eine Kaulquappe. Am heimischen Herdfeuer erzählten die Alten den Kindern von den unglaublichen Dummheiten ihres Herrn. Diese Geschichten wurden weitererzählt und ausgeschmückt und erfreuten Jung und Alt.

Jeder in Omain kannte die Geschichte von dem Barden Yack, der mit seiner Gauklertruppe in die Stadt gekommen war, um die Leute zu unterhalten. Der Barde hatte sich vor Edonf als berühmter Arzt ausgegeben. Einen ganzen Monat lang hatte er dem Herrn Schafskötteln in Zuckerguss aufgetischt, die dessen nachlassendes Gedächtnis heilen sollten. Seither, so erzählte man sich, habe Edonf seine Erinnerungskraft wiedergewonnen und würde den falschen Arzt, vor allem aber den Geschmack des Heilmittels, niemals vergessen. Die alten Geschichtenerzähler in Omain ermahnten dann die Kinder, nicht zu vergessen, ihren Eltern zu gehorchen. Denn auch solche Gedächtnislücken würden mit Yacks Arznei behandelt.

In diesem Reich hatte Amos Daragon das Licht der Welt erblickt. Seine Eltern waren lange Jahre als Handwerker durch die Lande gezogen, immer auf der Suche nach dem richtigen Fleckchen Erde, um sich niederzulassen. Als sie schließlich Omain entdeckten, waren sie sich sicher, hier den Rest ihrer Tage verbringen zu wollen.

Die guten Leute begingen jedoch einen schwerwiegenden Fehler, als sie ihre Hütte unweit der Stadt am Waldrand auf den Ländereien des Herrn Edonf bauten, ohne dessen Erlaubnis einzuholen. Sobald Herr Edonf davon erfuhr, gab er den Befehl, sie an den Pranger zu stellen und ihre Hütte niederzubrennen. Um ihr Leben zu retten und Herrn Edonf für die zum Hausbau gefällten Bäume zu entschädigen, machte Urban Daragon dem Herrn ein Angebot, das er nicht ausschlug: seine Schuld durch lebenslange unbezahlte Arbeit abzutragen. Zwölf Jahre waren seit jenem Unglückstag vergangen und Amos Vater büßte noch immer im Schweiße seines Angesichts für seinen Fehler.

Durch die lange Fron war Urban zu einer mitleiderregenden Gestalt geworden. Er war abgemagert und verfiel mit jedem Tag mehr. Wie ein Sklave wurde er gnadenlos ausgebeutet. In den letzten Jahren war es besonders schlimm für Urban geworden, denn sein Leibherr war darauf verfallen, ihn mit Stockschlägen zur Arbeit anzutreiben. Herr Edonf machte sich ein Vergnügen daraus, Urban zu prügeln, und Urban, in Schuld gefangen, blieb nichts anderes übrig, als Edonfs Tyrannei zu erdulden. So kam er jeden Abend gesenkten Hauptes und mit zerschlagenen Gliedern nach Hause. Da ihm das Geld zur Flucht fehlte und er auch nicht mehr die Kraft zum Widerstand gegen seinen Peiniger aufbrachte, verließ Urban jeden Morgen in Tränen das Haus und kehrte abends zerschunden heim.

Die Familie Daragon war die ärmste im ganzen Land und ihre Hütte die kleinste von allen. Die Wände bestanden aus Baumstämmen, die Urban mit der Axt erst grob behauen und dann übereinander geschichtet hatte. Um die Wärme zu halten, hatte er die Spalten und Ritzen zwischen den Stämmen mit Lehm und Stroh gestopft. Das Dach war zwar nur mit Stroh gedeckt, bot aber sicheren Schutz vor Regen. Der riesige, steinerne Kamin schien das einzig Solide an dem ganzen Bau zu sein. Ein kleiner Blumengarten, der wegen der hohen Bäume ringsum kaum Sonne sah, und ein winziger Anbau, der vage einer Scheune ähnelte, vervollständigten das bescheidene Heim.

Die Hütte selbst war ganz klein. Ein Holztisch, drei Stühle und ein Etagenbett waren das ganze Mobiliar. Der Kamin nahm fast die gesamte nach Osten gehende Wand ein. Über dem Feuer hing stets ein großer Eisenkessel. In solchen Verhältnissen zu leben bedeutete einen ständigen Kampf gegen Hitze und Kälte, aber auch gegen Hunger und Armut.

Amos hatte von klein auf gelernt, mit dem Nötigsten auszukommen und sich auf sich selbst zu verlassen. Im Wald jagte er Fasan und Hase nach, am Fluss angelte er mit einer selbst gebastelten Angelrute und am Strand sammelte er Muscheln und Krebse. Dank seiner Fähigkeiten überlebte die Familie, auch wenn an manchen Tagen nicht viel auf den Tisch kam.

Mit der Zeit hatte Amos eine fast unfehlbare Technik zum Fangen von Vögeln entwickelt. Dazu benutzte er nur einen langen Stock, der sich am Ende gabelte, und eine Schnur mit einer Schlinge. Hatte er zum Beispiel ein Rebhuhn entdeckt, hielt er Abstand und näherte sich seiner Beute nur mit Stock und Schlinge. Geräuschlos ließ er die Schlinge über den Hals des Vogels gleiten und zog an der Schnur. So besorgte er oft das Abendessen für die ganze Familie.

Der Junge konnte die Stimmen der Natur deuten, sich mit Farnwedeln tarnen und bewegte sich lautlos durch den Wald. Mit zwölf Jahren kannte er alle Bäume, wusste die besten Stellen zum Beerensammeln und stellte allen Tieren des Waldes nach. Im Herbst grub er manchmal sogar Trüffel aus, köstlich schmeckende Pilze, die im Boden unter Eichen wachsen. Für ihn bot der Wald keine Geheimnisse mehr.

Dennoch war Amos unglücklich. Tag für Tag sah er mit an, wie sein Vater litt und seine Mutter Trübsal blies. Die beiden stritten sich oft und versanken in den Alltagssorgen. Als sie noch jung waren, hatten Amos Eltern ständig Reisepläne geschmiedet und sich ihre Unabhängigkeit und ihr Glück bewahrt. Ihre einst vor Tatendrang funkelnden Augen waren nun müde und trüb. Amos träumte jeden Abend davon, seine Eltern aus diesem trostlosen Leben zu befreien. Und da Urban und Frilla zu arm waren, um ihren Sohn in die Schule schicken zu können, wünschte sich der Junge einen Lehrer, der ihm die Welt erklärte, auf seine Fragen antwortete und ihm die richtigen Bücher zu lesen gäbe. Jeden Abend schlief Amos Daragon in der Hoffnung ein, dass ihm der Morgen ein neues, besseres Leben bringen würde.



An einem strahlenden Sommermorgen ging Amos ans Meer, um Muscheln zu sammeln oder ein paar Krebse aufzuscheuchen. Doch an diesem Tag hatte er keinen Erfolg. Seine magere Beute fand in einem der beiden Holzeimer Platz und reichte nicht, um eine dreiköpfige Familie satt zu machen. »Na gut«, brummte er, »mehr ist wohl hier nicht zu holen. Zum Glück ist es ja noch früh am Tag und die Sonne scheint. Mal sehen, ob ich an einem anderen Strand mehr finde.«

Amos dachte zuerst daran, nach Norden zu gehen, aber dann fiel ihm die Bucht der Höhlen ein. Diese lag weit entfernt im Süden. Von früheren Wanderungen wusste er, dass er, wenn er sich beeilen würde, bis zum späten Nachmittag wieder daheim sein konnte, wie er es seinem Vater versprochen hatte.

In der Bucht der Höhlen hatten die Wellen im Wechsel von Ebbe und Flut so lange an den Felsen genagt, bis Höhlen, Becken und bizarre Gebilde entstanden waren. Amos hatte den Platz ganz zufällig entdeckt und brachte von dort immer jede Menge Muscheln und Krebse heim. Nur der lange Weg hielt ihn davon ab, regelmäßig dorthin zu gehen. Mit einem bis zum Rand gefüllten Eimer in jeder Hand war der Heimweg kein Sonntagsspaziergang.

Nach zwei Stunden Fußmarsch erreichte der Junge schließlich die Bucht. Erschöpft setzte er sich auf den Kieselstrand und betrachtete das Naturschauspiel. Es war gerade Ebbe und die gewaltigen, vom Meer geschaffenen Felsgestalten standen wie steinerne Wächter am Strand. Überall in den Klippen entdeckte Amos Höhlen, die Wind und Wasser im Laufe von Jahrtausenden in den Fels gegraben hatten. Eine vom Meer kommende kühle Brise streifte seine sonnengegerbte Haut. Die Sonne stand schon hoch am Himmel.

»Also los, Amos!«, sagte er sich.

Im Handumdrehen füllte er beide Eimer mit Krebsen. Am Strand gab es noch mehr Krebse, die von der sich zurückziehenden Flut überrascht worden waren und nun den Weg zurück ins Meer suchten. Während der junge Krebsfischer am Eingang einer Höhle vorbeiging, die breiter und höher als die anderen war, fiel sein Blick auf einen großen Raben, der tot am Strand lag. Amos schaute zum Himmel hinauf und sah gut zwei Dutzend Vögel oben über den Klippen kreisen.

Sie warten auf den baldigen Tod eines anderen Tiers, dachte er. Das sind Aasvögel, die sich von Kadavern ernähren. Vielleicht wittern sie einen großen Fisch oder gar einen Wal, der hier in der Nähe gestrandet ist. Der Rabe da hatte kein Glück. Wahrscheinlich hat er sich den Hals an den Felsen gebrochen.

Amos suchte mit den Augen die Gegend nach einem Tierkadaver ab, als er am Eingang der Höhle drei weitere, sehr lebendige Raben erblickte. Sie starrten ins Innere der Höhle, als hätten sie dort an der Felswand etwas erspäht. Gerade als Amos nachschauen wollte, drang plötzlich ein markerschütternder Schrei aus der Tiefe der Höhle. So mächtig war der Schrei, dass die Vögel tot zu Boden fielen.

Auch Amos wurde durch den Schrei niedergestreckt und blieb zusammengekrümmt liegen. Instinktiv hatte er zum Schutz die Hände über die Ohren gelegt. Sein Herz schlug wild und seine Beine waren wie gelähmt. So etwas hatte er noch nie zuvor gehört. Der Schrei hatte menschlich und tierisch zugleich geklungen.

Eine sanfte, melodische Frauenstimme weckte Amos aus seiner Erstarrung. Ihm war, als kämen die süßen Töne einer Leier aus der Tiefe der Höhle.

»Hab keine Angst. Ich bin kein Feind der Menschen.«

Amos hob den Kopf und stand langsam auf, während die Stimme fortfuhr: »Ich bin in der Höhle. Komm näher, ich tue dir nichts. Meine Schreie sollen nur die Vögel vertreiben.«

Vorsichtig betrat der Junge die Höhle. Die Frau sprach weiter zu ihm und ihre Worte klangen dabei wie ein Glockenspiel in seinen Ohren.

»Fürchte dich nicht. Ich misstraue diesen neugierigen und groben Vögeln. Sie spionieren und fressen viel zu gern Fisch, als dass ich ihnen vertrauen könnte. Aber ich bin kein Feind der Menschen. Komm näher, meine Zeit ist bemessen.«

Amos tastete sich durch das Dunkel der Höhle auf die Stimme zu. Plötzlich strömte ein sanftes blaues Licht über den Boden und die Felswände. Kleine Pfützen und selbst die feuchten Stellen in der Höhle funkelten. Es war atemberaubend schön. Jedes Tröpfchen hatte seinen eigenen blauen Schimmer. Das Licht durchflutete die Höhle, und Amos schien es, als schwebe er auf blauen Wellen.

Dann ließ sich die Stimme erneut vernehmen: »Schön, nicht wahr? Es ist das Licht meines Volkes. In meiner Welt kann jeder allein durch Willenskraft das Licht des Salzwassers zum Leuchten bringen. Dreh dich um, ich bin hier ganz in der Nähe.«

Beim Anblick des Wesens musste Amos seinen ganzen Mut zusammennehmen, um nicht davonzulaufen. Vor ihm lag in einer Wasserlache eine echte Meerjungfrau. Ihr langes Haar schimmerte wie der Widerschein der untergehenden Sonne auf dem Meer. Ihr muskulöser Oberkörper war mit einem Muschelpanzer bedeckt, ähnlich den Kettenhemden der Ritter. Zwischen Panzer und Haut, so schien es Amos, trug sie ein Kleid aus Algen. Ihre Fingernägel waren lang und spitz und ihr beeindruckender Körper lief in einen kräftigen Fischschwanz aus. Neben ihr lag ein Dreizack aus Elfenbein, wahrscheinlich aus dem Horn eines Narwals geschnitzt und mit rosa Korallen geschmückt.

Lächelnd sprach die Nixe: »Du hast Angst, doch sei unbesorgt. Ich weiß, dass wir Meerjungfrauen keinen guten Ruf bei den Menschen genießen. In euren Legenden heißt es, wir würden die Seeleute mit unseren Stimmen betören, um sie dann auf den Grund des Meeres zu ziehen. Aber das ist nicht wahr. Es sind die Meergetüme, die dies tun. Sie ähneln uns in der Gestalt, sind aber abgrundtief hässlich. Sie setzen ihre Stimme ein, um die Menschen anzulocken. Dann fressen sie ihre Opfer und plündern die Schiffsladungen. Stürme beschwören sie herauf, damit die Schiffe untergehen. Denn die Wracks benutzen sie als Behausungen auf dem Meeresgrund.«

Während die Meerjungfrau sprach, hatte Amos tiefe Einschnitte in ihrer Panzerung entdeckt. Daher unterbrach er sie und fragte: »Bist du verletzt? Ich kann dir bestimmt helfen. Lass mich in den Wald gehen. Ich kenne heilkräftige Kräuter.«

Die Meerjungfrau lächelte sanft.

»Das ist lieb von dir. Aber mir ist nicht zu helfen, denn im Kampf mit den Meergetümen bin ich schwer verletzt worden. In meinem Reich unter den Wellen tobt schon seit Tagen der Kampf gegen die Meergetüme. Deshalb bitte ich dich: Nimm diesen weißen Stein und eile so schnell du kannst zu Königin Gwenfadrill im Wald von Tarkasis. Sage der Königin, dass ihre Freundin Crivannia, die Wasserprinzessin, tot und ihr Reich in die Hand ihrer Feinde gefallen ist. Berichte ihr, dass ich dich zum Maskenträger erwählt habe. Sie wird dann das Nötige tun … und schwöre mir nun bei deinem Leben, dass du diese Aufgabe erfüllen wirst.«

Ohne zu zögern oder auch nur nachzudenken schwor Amos bei seinem Leben.

»Geh jetzt. Spute dich und halte dir die Ohren zu. Eine sterbende Wasserprinzessin verlässt diese Welt mit Getöse. Geh. Die Kraft der Elemente sei auf all deinen Wegen mit dir! Nimm auch den Dreizack. Er wird dir gute Dienste leisten.«

Der Junge verließ rasch die Höhle. Kaum hatte er die Hände schützend über beide Ohren gelegt, hörte er schaurige, dumpfe Töne. Ein Klagegesang voller Melancholie erfüllte die ganze Bucht und ließ den Boden unter ihm erzittern. Hier und da fielen Felsbrocken herab, dann stürzte die Höhle der Meerjungfrau unter fürchterlichem Getöse ein. Danach herrschte tiefe Stille.

Je einen mit Krebsen gefüllten Eimer in den Händen und den Dreizack unter dem Arm, stieg Amos die Klippen hinauf und schaute sich noch ein letztes Mal um. Er fühlte, dass er die Bucht der Höhlen nie wiedersehen würde. Unter ihm reckten Hunderte von Meerjungfrauen die Köpfe aus dem Wasser und betrachteten das Grab ihrer Herrin. Amos war schon einige Meilen gewandert, da wehte der Wind die Töne eines Trauergesangs heran. Der Chor der Nixen erwies der Prinzessin Grivannia die letzte Ehre.




Herr Edonf, die Steinsuppe und die Pferde



Amos kam am späten Nachmittag heim. Zu seiner großen Überraschung traf er dort auf den Herrn Edonf mit zwei Wachen. Seine Eltern standen mit gesenkten Köpfen vor der Hütte und hörten sich die Schmähreden aus herrschaftlichem Mund an. Zornesrot drohte der dicke Mann, die Hütte anzuzünden. Er warf den Eheleuten vor, ohne seine Erlaubnis Äcker bewirtschaftet und in seinen Wäldern gejagt zu haben. Außerdem habe die Familie einen Esel, den er als sein Eigentum bezeichnete. Sie hätten ihm das Tier frech vom Schlossgelände gestohlen.

Was Letzteres betraf, so irrte sich der Herr nicht. Bei einem kurzen nächtlichen Burgbesuch hatte Amos das Tier losgebunden, um ihm weitere Misshandlungen zu ersparen. Später hatte er seinen Eltern erzählt, er habe den Esel herrenlos im Wald angetroffen. Das Tier sei ihm dann bis zu ihrer Hütte gefolgt. Seinen Diebstahl hatte er mit Bedacht verschwiegen. Herr Edonf verlangte nun eine große Summe als Wiedergutmachung und stürzte damit die mittellosen Eltern in tiefe Verzweiflung.

Aufgewühlt schlich Amos in die Hütte. Er ertrug es nicht länger, seine Eltern so gedemütigt zu sehen. Es musste etwas geschehen und er musste den ersten Schritt tun. Aber was? Wie könnten sie aus diesem schönen Land fliehen, das für sie zur Hölle geworden war? Er blickte um sich und hoffte auf einen Einfall, wie sie sich ein für alle Mal von diesem Herrn befreien könnten.

Seine Mutter hatte mit seiner Rückkehr gerechnet und schon Wasser im großen Kessel über der Feuerstelle aufgesetzt. Frilla Daragon wollte mit dem, was ihr Sohn heimbrachte, eine Suppe kochen. Das brachte Amos auf eine Idee. Er wollte alles auf eine Karte setzen. Er besann sich kurz und schritt zur Tat. Die Hände mit einem dicken Lappen umwickelt, packte er den Henkel des Kessels und trug ihn unbemerkt hinaus in den Garten. Dort setzte er ihn nicht weit von Herrn Edonf und seinen Männern ab, hob einen trockenen Ast auf und begann eine seltsame Zeremonie. Er tanzte um den Kessel, schlug mit dem Ast gegen den Kesselrand und wiederholte nach jedem Schlag: »Walle, walle, meine Suppe!«

In seinem Zorn hatte der Herr Edonf nicht gleich bemerkt, was für einen Tanz Amos da vollführte. Erst beim siebten oder achten »Walle, walle, meine Suppe!« stellte der Herr sein Brüllen ein und schaute zu dem Jungen hinüber.

»Was machst du da eigentlich, du Narr?«, fragte er ihn.

»Ich bringe Wasser für das Abendessen zum Kochen, hoher Herr. Wir machen uns eine Steinsuppe!«, fügte er recht stolz auf seinen Einfall hinzu.

Verblüfft schaute der Herr die Eltern des Jungen an, die aber nur lächelten. Da sie die Pfiffigkeit ihres Sohnes kannten, wussten sie, dass er etwas anderes im Sinn hatte, als Suppe zu kochen.

Herr Edonf fragte weiter: »Und mit welchem Hokuspokus kann man aus Steinen eine Suppe machen?«

Amos merkte, dass er den dicken Despoten am Haken hatte, und wollte sich diesen Fang nicht entgehen lassen. Seine List verfing offenbar.

»Das ist ganz einfach, Eure Hoheit. Mit dem Zauberstab hier erhitze ich das Wasser im Kessel, damit sich die Steine darin auflösen. Dann lasse ich sie etwas abkühlen und erhalte eine wunderbar sämige Steinsuppe. Meine Eltern und ich essen schon seit Jahren nichts anderes.«

Der Herr Edonf brach in schallendes Gelächter aus. Er krempelte einen Ärmel seines Gewandes hoch und steckte die Hand in den Kessel, um die Temperatur zu prüfen. Kaum hatte er sich verbrüht, wich alle Farbe aus seinem Gesicht und er zog schreiend die Hand aus dem Gefäß. Das Wasser war noch siedend heiß. Die Hand rot wie eine Tomate, sprang der Herr von Omain im Kreis herum und verfluchte alle Götter des Himmels. Er stampfte mit den Füßen und schrie: »Schnell! Kaltes Wasser! Schnell! Eiskaltes Wasser!«

Eine der beiden Wachen, die die Scheune durchsucht hatten, eilte dem Herrn zu Hilfe. Ohne zu zögern ergriff der Soldat den herrschaftlichen Arm und tauchte ihn in den Wasserkessel, um ihm Linderung zu verschaffen. Mit Tränen in den Augen schrie sein Herr ihn an: »Lass meine Hand los, du Tölpel! Lass meine Hand los oder ich bring dich an den Galgen!«

Ohne zu begreifen, warum er so beschimpft wurde, bekam der gute Mann zur Belohnung eine saftige Tracht Prügel. Der Herr Edonf trat ihm in den Hintern, bis sich der Mann im Staub wälzte. Amos Eltern konnten sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen. Amos selbst bereitete aus den Blättern verschiedener Heilkräuter einen Wundverband für den Herrn und dieser beruhigte sich schließlich wieder. Mit heiserer Stimme sagte er: »Ich will diesen Zauberstab, der Wasser zum Sieden bringt. Gib mir den Stab, und ich erlaube deinen Eltern, den Acker hier zu bebauen und in meinen Wäldern zu jagen. Ich lasse euch sogar den Esel!«

Amos setzte eine ernste Miene auf. Obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug, weil er fürchtete, Herr Edonf könnte das Spiel durchschauen, ließ er sich doch nichts anmerken. Er setzte alles daran, den Herrn mit listigen Worten zu umgarnen.

»Eure Hoheit, leider ist dieser Zauberstab seit Generationen im Besitz meiner Familie. Er ist unsere kostbarste Habe, und meine Eltern können es sich nicht leisten, ihn herzugeben. Tut am besten so, als hättet Ihr den Stab nie gesehen. Brennt die Hütte nieder, wir ziehen fort und beginnen fern von Eurem Reich ein neues Leben.«

Das Gesicht immer noch von Schmerz verzerrt, richtete sich der Herr Edonf auf und holte zehn Goldmünzen aus seinem Beutel.

»Das biete ich dir für deinen Zauberstab. Lehnst du ab, nehme ich dir den Stab trotzdem weg und lasse eure Hütte niederbrennen. Du hast also die Wahl! Entscheide dich rasch, mein Junge, ehe mir der Geduldsfaden reißt!«

Mit gesenktem Kopf reichte ihm Amos den begehrten Gegenstand.

»Wie Ihr wollt, hoher Herr, doch nehme ich das Geld nur schweren Herzens an. Vergesst aber nicht, beim Tanz um den Topf die Zauberworte ›Walle, walle, meine Suppe‹ zu wiederholen. Sonst kommt das Wasser nicht zum Sieden.«

Herr Edonf warf ihm die Goldmünzen vor die Füße und griff den Zauberstab. Ehe er sein Pferd bestieg, drehte er sich noch einmal um und sagte: »Selbstverständlich erinnere ich mich an die Zauberworte, ich bin doch nicht blöd.«

Die Wachen stiegen ebenfalls auf und die drei Männer ritten davon. Amos hatte sich durch List das nötige Geld für die Reise in den Wald von Tarkasis beschafft. Er konnte sein Versprechen gegenüber Prinzessin Crivannia halten.

Da Amos nur zu gut wusste, dass Edonf die Täuschung nicht lange verborgen bleiben und er rasch wieder auftauchen würde, musste er sich etwas Neues einfallen lassen. Er gab dem Esel acht der zehn Goldstücke, in Heu gewickelt und mit Abführmittel vermengt, zu fressen. Danach erzählte er seinen Eltern von seinen Abenteuern in der Bucht der Höhlen. Zum Beweis zeigte er ihnen den weißen Stein und den Dreizack der Nixe. Urban und Frilla begriffen gleich, was für eine große Aufgabe man ihrem Sohn anvertraut hatte, und sie waren stolz auf ihn. Sie ermutigten ihn, die Botschaft der Meeresprinzessin an die Königin Gwenfadrill zu überbringen und die Reise zum Wald von Tarkasis anzutreten.

Zwölf lange und schwere Jahren waren seit der Ankunft der Familie Daragon in Edonfs Reich vergangen, und nun mussten sie sich eingestehen, dass ihnen dieses Land nur Not und Elend beschert hatte und es daher höchste Zeit war, das Weite zu suchen. Die wenigen Habseligkeiten waren rasch gepackt. Amos sagte schließlich zu seinen Eltern: »Geht zu der Lichtung am Fuße des Berges. Ich komme später mit Pferden nach.«

Ohne Fragen zu stellen, machten sich Urban und Frilla auf den Weg. Mit Gepäck beladen marschierten sie los, ohne sich um ihren Sohn zu sorgen. Amos besaß einen hellen Verstand und würde sich gegen die Bosheit des Herrn Edonf zu wehren wissen. Der Junge war um Listen nicht verlegen und hatte mehr als ein Eisen im Feuer, um seinen Feinden tüchtig einzuheizen.

Amos wartete geduldig darauf, dass Edonf wieder auftauchte. Er nutzte die Zeit, um sich von dem Wald, in dem er aufgewachsen war, der kleinen Hütte und dem Esel zu verabschieden. Wie er vorausgesehen hatte, ließ Edonf nicht lange auf sich warten. Begleitet von seinen beiden Wachen kam der Herr herangeritten und schrie aus voller Kehle: »ICH HACKE DIR DEN KOPF AB, DU NICHTSNUTZ! ICH SCHLITZE DIR DEN BAUCH AUF, DU HALUNKE! MIT DIR MACHE ICH KURZEN PROZESS, DU BETRÜGER!«

Ruhig und von Edonf unbemerkt ging Amos in die Scheune. Dort fasste er den Esel an den Ohren, schaute ihm in die Augen und befahl ihm: »Gib Gold, Esel, gib Gold!«

Edonf und seine Wachen gingen zuerst in die Hütte und schauten sich um. Als sie die Scheune durchsuchen wollten, hörten sie die Stimme des Jungen und blieben wie gebannt stehen.

»Leise, leise!«, mahnte Edonf die Wachen. »Wir wollen ihn überraschen.«

Die drei Männer spähten durch die Bretterritzen in die Scheune und sahen, wie Amos den Esel an den Ohren kraulte und immer wieder den Satz wiederholte: »Gib Gold, Esel, gib Gold!«

Und während sie noch schauten, hob der Esel den Schwanz und legte los. Amos stellte sich hinter das Tier und holte zu ihrer Verblüffung nach und nach genau acht Goldstücke aus dem Eselskot. Der Augenblick schien Edonf günstig. Er zückte sein Schwert und stürmte in die Scheune.

»Du kleiner Nichtsnutz! Du dachtest wohl, du könntest mich mit deinem falschen Zauberstab hinters Licht führen? Ich habe mich vor dem versammelten Hof lächerlich gemacht. Eigentlich wollte ich dich töten, aber jetzt habe ich eine bessere Idee. Ich nehme dir diesen Esel weg. Ich hatte schon von Hühnern gehört, die goldene Eier legen, wollte es aber nie glauben. Aber jetzt weiß ich, dass manche Esel Gold machen können!«

Amos verzog sein Gesicht und sagte grimmig: »Raubt mir mein ganzes Vermögen und nehmt mir auch noch meinen Esel weg! Hoffentlich hetzt Ihr ihn im Galopp zu Eurem Schloss, damit er Bauchschmerzen bekommt und Euch nur Eselskot in die Hände kackt!«

Der Herr Edonf lachte selbstgefällig.

»Du hältst dich für schlau. Aber gerade hast du mir eine wichtige Sache verraten, sonst hätte ich womöglich einen großen Fehler begangen. Wachen, führt den Esel behutsam aus der Scheune. Wir bringen ihn zu Fuß auf die Burg. Lasst die Pferde hier stehen, wir holen sie später. Ich gehe mit euch, damit sicher ist, dass dem Goldesel nichts zustößt. Wenn er sich unterwegs erleichtert, sammele ich hinter ihm gleich die Goldstücke ein. Und was dich betrifft, du Tunichtgut, du kannst die acht Goldstücke behalten. Zusammen mit den zehn, die ich dir für den Zauberstab gegeben habe, ist das ein guter Preis für diesen Esel.«

Amos flehte den Herrn an: »Eure Hoheit, bitte, tut uns das nicht an. Gebt uns den Esel zurück! Er ist unser einziges Gut, das letzte, was uns geblieben ist. Tötet mich, aber lasst meinen Eltern den Esel.«

Der Herr versetzte ihm solch einen Tritt, dass er zu Boden fiel. Dann beugte er sich zu Amos hinab und flüsterte: »Ihr könnt immer noch Steinsuppe essen. Das ist doch eure Leibspeise, oder?«

Amos schaute zu, wie Edonf und die Wachen langsam mit dem Esel davonzogen. Der dicke Herr sang und jubilierte.

Stolz auf den gelungenen Streich, bestieg der Junge wenig später das herrschaftliche Pferd, nahm die Zügel der beiden anderen Tiere und ritt schnurstracks zur Lichtung am Fuße des Berges, wo sein Vater und seine Mutter auf ihn warteten.

Eine neue Geschichte machte in ganz Omain die Runde. Die Alten erzählten zwar immer noch die Legende von dem Barden Yack, doch fortan wollten die Kinder auch die Geschichte des listenreichen Amos Daragon hören, der einmal für einen wertlosen Stock zehn Goldstücke erhalten und einen gewöhnlichen Esel gegen drei edle Pferde getauscht hatte.




Bratelgrand



Amos Eltern hatten schon früher vom Wald von Tarkasis gehört. Auf ihren Reisen, vor Amos Geburt, waren ihnen einige Gerüchte über diesen geheimnisvollen Ort zu Ohren gekommen. Es hieß, wer sich hineinwagte, käme nie wieder heraus. Mehrere Legenden erzählten von einer schrecklichen Macht, die tief im Wald verborgen hauste. Urban Daragon erzählte seinem Sohn, er habe, als er wieder einmal auf Arbeitssuche war, auf dem Marktplatz der kleinen Stadt Berrion einen sehr alten Mann getroffen. Der Greis forderte verzweifelt seine verlorene Jugend zurück. An jeden Vorübergehenden wandte er sich mit den Worten: »Guter Mann, gute Frau, bitte, man hat mir meine Jugend gestohlen! Ich würde sie so gerne wiederhaben! Bitte, helft mir doch! Ich bin erst elf Jahre alt. Gestern war ich ein vergnügtes Kind und heute Morgen bin ich aufgewacht und meine Jugend war vorüber. Helft mir doch, bitte helft mir …«

Manche lachten über ihn, andere ließen den wunderlichen Mann links liegen. Niemand nahm ihn ernst. Nur Urban Daragon trat zu ihm und wollte wissen, was mit ihm geschehen sei. Darauf hatte ihm der alte Mann mit den schlohweißen Haaren und dem ebenso weißen, langen Bart Folgendes geantwortet: »Ich wohnte in der Nähe des Waldes von Tarkasis. Die Hütte meiner Eltern stand am Waldesrand. Mein Vater hatte mir immer wieder eingeschärft, nicht in den verzauberten Wald zu gehen. Gestern Morgen war mein Hund nicht mehr da und ich habe mich auf die Suche nach ihm gemacht. Während ich nach ihm Ausschau hielt, hörte ich plötzlich Gebell aus dem Wald. Das war mein Hund, ich erkannte ihn an seiner Art zu bellen. Er hatte vor etwas Angst. Ich eilte zu meinem liebsten Spielkameraden, ohne an die Ermahnungen meines Vaters zu denken. Ich erinnere mich noch an ein helles Licht, wie viele kleine Sonnenflecken, die im Laub der Bäume spielten. Dann ertönte von irgendwoher eine liebliche Musik und ich verspürte eine unbändige Lust zu tanzen. Ich tanzte mit dem Licht, das mich umspielte, und war heiter und glücklich. Wie lange ich so tanzte, weiß ich nicht, aber es muss lange gewesen sein, denn am Ende fiel ich vor Müdigkeit um und schlief ein. Als ich wieder aufwachte, war von meinem Hund nichts zu sehen. Ich hatte einen langen, weißen Bart und lange, weiße Haare, auch die Härchen an Armen und Beinen waren weiß. Entsetzt lief ich aus dem Wald und stellte draußen fest, dass die Hütte mitsamt meinen Eltern verschwunden war. Alles hatte sich verändert. Wo früher der Gemüsegarten meines Vater war, verlief nun eine Straße. Mit Tränen in den Augen folgte ich ihr, bis ich nach Berrion kam. Die Stadt liegt nur wenige Minuten von Tarkasis entfernt und doch kannte ich sie nicht, ja ich hatte nicht einmal von ihr gehört. Fast schien es, als wäre sie über Nacht aus dem Boden gewachsen. Ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist. Ich bin elf Jahre alt, erst vor kurzem hat man meinen Geburtstag gefeiert. Glaubt mir, guter Mann, ich bin weder ein Greis noch ein Narr. Bitte, helft mir, meine Jugend wiederzubekommen. Helft mir, meine Eltern, mein Zuhause und meinen Hund wiederzufinden. Bitte …«

Urban glaubte dem armen Mann. Freilich konnte er nichts für ihn tun, und so hatte er, noch ganz erschüttert von der gerade gehörten Geschichte, seinen Weg fortgesetzt.



Nach einer unter freiem Himmel verbrachten Nacht standen Amos und seine Eltern am nächsten Morgen in aller Frühe auf. Sie waren bereit für die Reise nach Berrion, für die sie einen Monat veranschlagten, denn die Stadt lag ganz im Norden des Landes. Sie besaßen nun drei gute Pferde und zehn Goldstücke. Beim Wiedersehen mit den Eltern hatte Amos seinem Vater acht Goldstücke überreicht, die dieser sogleich in seine Geldbörse steckte. Die übrigen zwei Goldstücke hatte der Junge bereits in seinen Schuhen verborgen, für den Fall, dass sein Trick mit dem Esel aufgeflogen wäre. Edonf hätte ja beim Anblick der Goldstücke, die Amos aus dem Eselskot holte, Verdacht schöpfen können. Doch da der Herr noch dümmer als der Esel war, konnte die Familie Daragon nun ihre Reise mit dem Gold aus der königlichen Schatulle antreten.

Gemeinsam verließen Amos, Urban und Frilla über eine Passstraße das Reich Omain. Auf ihrem Weg nach Norden durchquerten sie Hochebenen und Täler, sie sahen bitterarme Dörfer, grüne Wälder und schmucke Bauernhöfe. Für Amos war die Reise lang und beschwerlich. Er war es nicht gewohnt, den ganzen Tag im Sattel zu verbringen und fiel abends todmüde in den Schlaf.

Unterwegs hatten Amos Eltern alles Nötige für die Reise eingekauft. Die Familie verfügte nun über genügend Proviant, ein Zelt, warme Decken und eine Öllampe. Nie zuvor hatte Amos seinen Vater so freudestrahlend und seine Mutter so schön gesehen. Mit jedem Tag blühten Urban und Frilla weiter auf. Es schien so, als ob sie nach einer langen, finsteren Nacht zu neuem Leben erwachten.

Frilla flocht Amos lange Haare nun oft zu einem Zopf. Sie tat das hingebungsvoll mit zarten Händen. Urban lachte viel. Sein herzhaftes Gelächter erfreute Amos. Trotz der anstrengenden Reise fühlte er sich so glücklich wie nie zuvor in seinem Leben.

Amos spielte mit seinem Vater, wusch sich im klaren Wasser kleiner Bäche und ließ sich die köstlichen Speisen munden, die seine Mutter zubereitete. Er trug einen Brustpanzer aus schwarzem Leder, den sie für ihn genäht hatte, und einen neuen Ohrschmuck in Gestalt eines Wolfskopfes, ein Geschenk seines Vaters. Hoch zu Ross sah der Junge prächtig aus. Mit dem Dreizack der Meerjungfrau, den er auf dem Rücken trug, den langen, geflochtenen Haaren und dem eng anliegenden Brustpanzer sah er wie ein junger Ritter aus. Und trotz der getätigten Ausgaben enthielt Urbans Geldbeutel immer noch sechs Goldstücke. Das war angesichts der großen Armut, die ringsum herrschte, ein Vermögen.

Abends am Lagerfeuer erzählte Urban seinem Sohn von seinen Reisen und Abenteuern. Als Waisenkind hatte er schon früh ein Handwerk lernen müssen, um sich im Leben durchzuschlagen. Wie er nun, über so viel Einfalt lächelnd, erzählte, war er dann auf Wanderschaft gegangen, um »die Welt zu erobern«. Leider hatte er dabei mehr Verdruss als Vergnügen erlebt. Das änderte sich mit dem Tag, an dem er Frilla begegnete. An das achtzehnjährige Mädchen mit den langen, schwarzen Haaren und den nussbraunen Augen verlor er sein Herz. Da ihre Eltern sie schon einem anderen jungen Mann versprochen hatten, musste Urban sie entführen und so konnten die Liebenden zusammenbleiben. Urbans Leben lichtete sich, und in den folgenden acht Jahren führte er mit Frilla ein glückliches und freies Wanderleben, das sie von Dorf zu Dorf und von Land zu Land führte. Die Krönung ihres Glücks war schließlich die Geburt ihres Kindes. Die zwölf Jahre des Elends in Omain seien, so urteilte Urban im Nachhinein, eine schlimme Zeit gewesen, die sie nun so rasch wie möglich vergessen wollten.

Zwei Wochen waren die Daragons schon unterwegs, da begegneten sie auf der Straße einem Ritter. Er hatte ein großes Schwert, einen Schild mit einer strahlenden Sonne darauf und eine Rüstung, die im Sonnenlicht blitzte.

»Halt!«, rief der Ritter. »Nennt augenblicklich euren Namen oder euer Schweigen kommt euch teuer zu stehen!«

Herzlich stellte sich Urban Daragon vor und berichtete, dass er mit seiner Familie auf dem Weg nach Berrion sei. Seine Frau und er seien fahrende Handwerker, erklärte er weiter. Sie hätten sich wieder auf Wanderschaft begeben, nachdem sie viele Jahre lang im Reich Omain gelebt hatten, wo sie für ihre gute Arbeit vielfach von höchster Stelle gelobt worden seien. Letzteres schien dem Ritter einzuleuchten und er nickte zustimmend. Gewöhnlich sah man nämlich Handwerker nicht mit so schönen Pferden reisen. Urban verschwieg den wahren Grund seiner Reise.

»Stimmt es eigentlich«, erkundigte sich der Ritter lachend, »dass der Herr von Omain so dumm wie ein Esel ist?«

»Ihr beleidigt die Esel, wenn Ihr sie mit Herrn Edonf vergleicht«, antwortete Amos. »Diese Tiere sind wenigstens zur Arbeit zu gebrauchen. Ein Ritter, wie Ihr einer seid, hätte im Handumdrehen das ganze Reich erobert, denn die Soldaten von Omain stehen seiner Hoheit in Dummheit und Faulheit in nichts nach.«

»Euer Sohn ist nicht auf den Mund gefallen«, sagte der Ritter und fügte, offenkundig sehr geschmeichelt, hinzu, »aber er achtet das Schwert, wenn es ihm auf dem Weg begegnet. Meine Gefährten und ich sind auf der Suche nach Zauberern, die sich im Wald rechts und links der Straße verbergen. Wir kennen dieses Pack und wissen, dass sie weder euer Aussehen noch euer gutes Benehmen haben. Zieht also ruhig weiter, ihr braven Handwerker, und wisset, dass ihr das Reich der Lichtritter betretet. Unsere Hauptstadt, Bratelgrand, liegt nur wenige Meilen von hier. Am Stadttor braucht ihr der Wache nur zu sagen, dass Bartholomäus  denn das ist mein Name  euch die Erlaubnis zum Betreten der Stadt gegeben hat. Eilt euch, damit ihr rechtzeitig die Stadt erreicht. Nach Einbruch der Nacht geschehen unheimliche Dinge draußen vor den Stadttoren. Das Licht sei mit euch!«

Die Familie Daragon verabschiedete sich höflich von dem Ritter und zog weiter in Richtung Hauptstadt.

Auf dem Weg dorthin kamen Amos und seine Eltern durch zwei kleine Dörfer, die fast aneinander stießen. Eine tiefe, bedrohliche Stille lag über den beiden Ortschaften. Auf den Straßen, vor den Häusern, kurz überall sah man nur Statuen aus Stein. Männer, Frauen und Kinder waren, wo immer sie standen, mit angstverzerrten Gesichtern erstarrt. Amos stieg vom Pferd und betastete das Gesicht eines Mannes. Es war glatt und kalt, hart und leblos. Allem Anschein nach handelte es sich um den Dorfschmied, denn er hielt den Arm erhoben und wollte gerade etwas schmieden. Sein Bart, die Haare und Kleider waren aus Stein. Andere Personen schienen auf der Flucht von dem Unheil getroffen worden zu sein und lagen nun seltsam verrenkt am Boden. Sogar ein paar Hunde waren im Angriff zu Stein erstarrt.

Irgendetwas oder irgendjemand war durch die Dörfer geritten und hatte alle Bewohner verzaubert. Die menschlichen Statuen verrieten nur eines: das Gefühl schrecklicher Angst. In den Gesichtern von Groß und Klein spiegelte sich blankes Entsetzen. Sie alle waren von Panik ergriffen. Auch Schweine, Maulesel, Hühner und Katzen, alle Tiere waren zu Stein geworden.

Plötzlich schob sich eine große, graue Katze, offenbar ein Kater, hinter einem Stapel Holz hervor und kam langsam auf die Reisenden zu. Das betagte Tier hob das Schnäuzchen und beschnüffelte die Neuankömmlinge. Amos näherte sich ihm. Als er es in die Arme nahm, merkte er sofort, dass es blind war. Der Kater war das einzige Lebewesen im Dorf, das die Heimsuchung unbeschadet überstanden hatte. War seine Blindheit ein Schlüssel zur Erklärung der Geschehnisse? Hatte bei allen anderen der bloße Anblick des Feindes genügt, um sie zu Stein erstarren zu lassen?

Bei genauerem Hinschauen zeigte sich, dass wohl mehrere Feinde die Orte heimgesucht hatten. Der Boden war mit fremdartigen Spuren übersät, die von dreieckigen Füßen mit drei langen Zehen stammten. Die Zehen waren offenbar durch eine Haut verbunden. Die unbekannten Wesen gingen aufrecht auf zwei Beinen und hatten Füße mit Schwimmhäuten.

Urban bat seinen Sohn, wieder aufzusteigen. Die Dörfer waren ihm nicht geheuer und die Sonne würde bald untergehen. Frilla behielt den blinden Kater, den Amos ihr gereicht hatte, und gemeinsam setzte die Familie ihre Reise in die Hauptstadt fort.

Bratelgrand lag in einer fruchtbaren Ebene. Eindrucksvoll für Neuankömmlinge erhob sich die hohe Stadtmauer aus mächtigen, grauen Steinen und machte sie für jeden Angreifer uneinnehmbar. Hinter den umliegenden Ackern dehnten sich riesige Wälder bis zum Horizont. Von den Zinnen der hohen Türme konnten die Wächter anrückende Heere auf eine Meile im Umkreis erkennen. Das mächtige Stadttor war mit einem großen Fallgatter bewehrt.

Fünf Wachsoldaten in schimmernden Rüstungen und Schilden, auf denen das Sonnenwappen prangte, stellten sich den Reisenden in den Weg. Urban Daragon nannte seinen Namen und den von Bartholomäus, ganz wie es ihm der Ritter empfohlen hatte. Den Soldaten schien dies zu genügen. Einer sagte: »Da das Stadttor tagsüber offen bleibt, öffnen wir das Fallgatter nur zweimal täglich, bei Tagesanbruch und vor Einbruch der Dunkelheit. Die Bauern, die auf den Äckern vor der Stadt arbeiten, werden bald heimkehren. Wir lassen euch dann gemeinsam mit ihnen herein. Die Sonne geht in einer Stunde unter, dann kehren alle zurück. Ruht euch in der Zwischenzeit aus. Wir haben zu essen und zu trinken, greift nur zu, die Vorräte stehen dort auf dem großen Felsen. Willkommen in Bratelgrand. Das Licht sei mit euch!«

Die Familie Daragon dankte dem Wachsoldaten und ging zu dem Felsen hinüber. Amos nahm sich einen Apfel und ein paar Esskastanien. Dann setzte er sich neben das Fallgatter und schaute sich die Stadt an. Dort herrschte ein reges Treiben, die Leute schritten eilig aus und berittene Soldaten patrouillierten in den Straßen. Es sah ganz so aus, als ob sich die Bewohner auf einen Kampf vorbereiteten. Auf dem Marktplatz unweit des Tores, durch das die Daragons bald gehen würden, glommen noch die Aschereste eines großen Feuers. Amos fragte einen Wachsoldaten, warum man am helllichten Tag so ein großes Feuer gemacht habe. Der Soldat lächelte und gab zur Antwort: »Wir haben heute Morgen eine Hexe verbrannt. Auf dem Weg hierher hast du bestimmt gesehen, was in mehreren Dörfern der Umgebung geschehen ist. Nun, unser König, Yannick der Reine, geht davon aus, dass es sich um Zauberei handelt. Unsere Männer durchkämmen die Wälder bereits auf der Suche nach dem Schuldigen. Jeder, der sich in irgendeiner Form mit Zauberei beschäftigt, landet auf dem Scheiterhaufen und wird bei lebendigem Leib verbrannt. Seit Beginn der Woche haben wir schon sieben Verdächtige verbrannt, darunter auch zwei Tiermenschen, Mann und Frau.«

Amos fragte, was denn ein Tiermensch sei, da er dieses Wort noch nie gehört hatte.

»Das sind Menschen, die sich in Tiere verwandeln können. In meiner Jugend haben die Leute viel von den Tiermenschen erzählt. Heute hält man das eher für eine Sage, hinter der nichts steckt. Ich glaube jedenfalls nicht daran, und ich bezweifle, dass der Mann und die Frau, die auf dem Scheiterhaufen starben, solche Fähigkeiten besessen haben. Unser König muss wohl in großer Verlegenheit sein. Keiner weiß, was im Königreich eigentlich los ist. Jeden Abend sind furchteinflößende, tierische Laute aus dem Wald zu hören. Die Menschen schlafen schlecht, und alle haben Angst, sobald es dunkel wird. Ich weiß nicht, was ich von alledem halten soll … Aber jetzt ist es Zeit, das Fallgatter hochzuziehen. Auf Wiedersehen, mein Junge. Das Licht sei mit dir!«

Amos erwiderte den Gruß.

Die heimkehrenden Bauern strömten in die Stadt und die Familie Daragon folgte ihnen. Urban, Frilla und Amos hielten Ausschau nach einer Bleibe für die Nacht und fanden schließlich einen Gasthof mit dem Namen »Zum Bocksgehörn«. Die Gaststube sah dunkel und unheimlich aus. Die Wände waren grau und schmutzig. Neben ein paar Tischen standen an einer langen Theke mehrere Gäste und unterhielten sich. Als die Daragons eintraten, verdüsterte sich die Stimmung merklich. Unter den argwöhnischen Blicken der anderen Gäste setzten sich die drei schweigend an einen Tisch.

Aus der Küche drang der Geruch von warmer Suppe und Amos lief das Wasser im Mund zusammen. Die Unterhaltung ging weiter und niemand kümmerte sich mehr um die Neuankömmlinge. Nachdem ein paar Minuten verstrichen waren, gab Urban dem Wirt ein Zeichen, doch dieser verließ seine Theke nicht. Um auf sich aufmerksam zu machen, sagte Frilla: »Bei Ihnen riecht es so gut nach Suppe. Wir würden gern etwas essen und die Nacht hier verbringen …«

Doch vergebens. Der Wirt unterbrach seine Gespräche nicht und würdigte die Daragons keines Blickes. Als die Familie schon aufbrechen wollte, blinzelte der Wirt in die Runde und sagte plötzlich laut: »Moment! Hier geht keiner weg, ohne zu zahlen!«

Urban antwortete ihm prompt: »Wir haben nichts gegessen und nichts getrunken. Wofür sollten wir also zahlen?«

Der Wirt lächelte verschmitzt und fuhr fort: »Damit ihrs wisst  Fremde werden hier nicht bedient. Ihr habt eine ganze Weile hier gesessen und den Duft meiner Suppe geatmet. Ihr habt euch also am Duft gelabt und dafür müsst ihr zahlen. Wie kann man sich nur so verwöhnen lassen, ohne dafür zu zahlen?«

Die anderen Gäste lachten aus vollem Hals. Mit diesem Scherz hatte der Wirt schon oft ahnungslosen Reisenden das Geld aus der Tasche gezogen.

»Entweder ihr zahlt oder ihr wandert geradewegs ins Gefängnis!«, drohte der Wirt.

Urban weigerte sich, seinen Geldbeutel zu zücken. Drei Männer erhoben sich von ihren Plätzen und versperrten, jeder mit einem Knüppel in der Hand, den Ausgang.

»Du, hol einen Ritter. Hier gibt es Streit«, rief der Wirt einem seiner Kumpane zu.

Kurze Zeit später kam der Mann tatsächlich mit einem Lichtritter wieder. Es war Bartholomäus.

»Was ist hier schon wieder los?«, fragte der Soldat gereizt, als er eintrat.

»Diese Leute wollen die Zeche prellen. Sie haben den Duft meiner guten Suppe genossen und nun wollen die Diebe nichts dafür zahlen. Ich befinde mich auf meinem Eigentum und darf verkaufen, was ich will, sogar den Duft meiner Suppe, oder etwa nicht, mein ehrenwerter Herr Ritter?«

Bartholomäus, der die Familie Daragon sofort wiedererkannt hatte, erklärte sichtlich verlegen: »Ihr habt es schlecht getroffen, meine Freunde, und seid in der schlimmsten Spelunke der Stadt gelandet. Nach unserem Gesetz ist der Wirt im Recht und das weiß er. Er darf verkaufen, was er will, und sei es den Duft seiner Suppe. Alle, die sich ins ›Bocksgehörn‹ verirren, werden so übers Ohr gehauen. Der Wirt nutzt unser Gesetz zu seinen Gunsten aus. Das ist unehrenhaft, aber ich kann nichts dagegen tun. Schlimmer noch, ich muss dafür sorgen, dass der Mann für den Küchengeruch, den ihr eingeatmet habt, bezahlt wird. Dazu müsst ihr wissen, dass bei Streitfällen in der Hauptstadt wir Ritter für die Rechtsprechung zuständig sind. Gebt dem Mann also ein paar Münzen und dann geht. Ich kann nichts für euch tun.«

»Also gut«, seufzte Amos, »dann bezahlen wir den Wirt, wie es hier üblich ist.«

In der Gaststube war wieder hämisches Lachen zu hören. Auf diesen Trick fielen zur Freude der Zecher alle Reisenden herein.

»In diesem Beutel haben wir genau sechs Goldstücke. Genügt das für den Duft einer Suppe, die wir nicht einmal probiert haben?«

Der Wirt rieb sich freudig die Hände: »Aber sicher, junger Mann! Vollkommen.«

Amos hielt den Geldbeutel ans Ohr des Gauners und ließ die Münzen klingeln.

»Wir haben den Duft einer Suppe eingeatmet, die wir nicht gegessen haben«, sagte er. »Folglich genügt es, wenn wir Euch mit dem Klang dieser Münzen bezahlen, die Ihr nie einstecken werdet!«

Bartholomäus brach in schallendes Gelächter aus.

»Damit hat der Junge vor meinen Augen seine Zeche und die seiner Eltern beglichen.«

Der Wirt wusste darauf nichts zu erwidern. An dem Jungen hatte er seinen Meister gefunden. Unter Bartholomäus Geleit verließen Amos und seine Eltern lachend den Gasthof, während sich drinnen düsteres Schweigen über die Runde der Spötter legte.




Beorf



Auf Vorschlag ihres neuen Freundes Bartholomäus zogen Amos und seine Eltern in einen schönen Gasthof, den die Mutter des Ritters führte. Sie waren erleichtert, sich endlich ausruhen zu können. Der graue, blinde Kater, den sie mitgenommen hatten, suchte sich ebenfalls rasch ein ruhiges Plätzchen zum Schlafen.

Urban fand im Haus auch gleich eine Arbeit. Das Dach des Gasthofs musste ausgebessert werden. Eigentlich kümmerte sich Bartholomäus seit dem Tod seines Vaters um das Haus, aber dem Ritter fehlte bei allem guten Willen doch das handwerkliche Geschick. Umso freudiger ging Urban auf das Angebot ein, alles auszubessern, was schadhaft war. Als Entgelt konnte er mit seiner Familie ein großes, helles Zimmer beziehen. Und da Frilla bereit war, in der Küche zu helfen, wurden sie auch verköstigt.

Diese Abmachung wurde gleich am Morgen nach ihrer Ankunft getroffen und die Daragons fühlten sich rasch in der neuen Umgebung heimisch.

Der Gasthof mit dem Namen »Zum Wappen und Schwert« war der beliebteste Treffpunkt der Ritter in Bratelgrand. Sie trafen sich dort, um gemeinsam zu trinken, über die jüngsten Kämpfe zu reden oder Karten zu spielen. Von morgens früh bis abends spät fand sich immer jemand, der über ein Scharmützel zu berichten und mit eigenen Waffentaten zu prahlen hatte oder der zwischen zwei Einsätzen die Runde unterhielt. Barbaren aus dem Norden fielen immer wieder in das Königreich ein und sie mussten häufig zurückgedrängt werden. Bartholomäus Vater war selber ein großer Soldat gewesen und hatte sein Leben auf dem Schlachtfeld gelassen. Seine Waffentaten waren legendär. Seine einstigen Kameraden wahrten ihm ein ehrendes Andenken und rührten die Witwe oft mit ihren Erzählungen.

Kamen berittene Soldaten aus den befreundeten Nachbarreichen nach Berrion, so machten sie stets im Gasthof »Zum Wappen und Schwert« Rast, um Neuigkeiten auszutauschen und mit ihren Schwertkünsten zu prahlen. Hier war immer etwas los, es herrschte ein Kommen und Gehen und zu jeder Tageszeit erklang Gelächter und die verrücktesten Geschichten waren zu hören.

Der Gasthof war geräumig, ordentlich und von herrlichen Rosensträuchern umgeben. Insgesamt machte der zweistöckige Backsteinbau einen schmucken Eindruck und sogar König Yannick den Reinen verschlug es regelmäßig hierher. Er rastete nur oder sprach mit seinen Gefolgsleuten. Für einen aufgeweckten Jungen wie Amos konnte es keinen aufregenderen Ort geben. Die Soldaten redeten oft von dem Unheil, das schon mehrere Dörfer heimgesucht hatte. Niemand hatte eine Erklärung dafür, welche unheimliche Macht die Dorfbewohner versteinert hatte. Als Schutzmaßnahme waren alle Nachbardörfer geräumt worden. Die Bauern, die den Warnungen der Ritter zum Trotz auf ihren Höfen geblieben waren, hatte es als Nächste getroffen. Offensichtlich wurde jeder, der sich nachts außerhalb der Stadtmauern blicken ließ, Opfer dieses Zaubers.

Die ganze Stadt beschäftigte das Schicksal eines Bataillons, das von einem befreundeten Reich zur Verstärkung nach Bratelgrand geschickt und dann versteinert im Wald gefunden worden war. Berittene Spähtrupps stießen regelmäßig auf versteinerte Eulen, Hirsche und Wölfe. Und auch die entsetzlichen Schreie aus den Wäldern, die nachts durch die Stadt hallten, beunruhigten die Bürger. Denn jede Nacht kamen die unheimlichen Schreie den Stadtmauern näher.

Die Ritter hatten es mit einem unsichtbaren Feind zu tun, der sich im Dunkeln verbarg. Die feindliche Macht, gegen die kein Kraut gewachsen schien, musste über ein großes Heer verfügen. Alle, die in die Hände dieser Krieger der Finsternis gefallen waren, hatten die Sprache verloren. Wie gern hätte man etwas über ihr Aussehen und ihre Absichten in Erfahrung gebracht, doch die versteinerten Opfer blieben stumm. Wie alle anderen Bürger der Stadt lebten auch Bartholomäus und seine Gefährten in Sorge. Und auch ihr König, Yannick der Reine, schien so ratlos zu sein, dass er vermeintliche Hexen und Zauberer auf dem Scheiterhaufen verbrennen ließ. Keiner wusste, was man der dunklen Macht, die das Reich und alle seine Bewohner bedrohte, entgegensetzen konnte.

Eine Woche war nun schon seit der Ankunft der Familie Daragon vergangen. Amos Eltern freuten sich zwar über die glückliche Wendung ihres Schicksals, fanden aber, dass sie sich schon zu lange in der Hauptstadt aufhielten. Deshalb beschlossen sie, sich in den nächsten Tagen wieder auf den Weg zum Wald von Tarkasis zu machen. Die List, mit der Amos sich im Gasthaus »Zum Bocksgehörn« zur Wehr gesetzt hatte, war mittlerweile allen Rittern der Stadt bekannt. Bartholomäus hatte sich ein Vergnügen daraus gemacht, seinen Gefährten zu erzählen, wie der Junge den hinterhältigen Wirt geleimt hatte. Amos wurde nun oft von Unbekannten auf der Straße gegrüßt, die ihm dafür dankten, den Gauner in die Schranken gewiesen zu haben.

Der Junge bummelte oft durch die Stadt. Bei seinen Spaziergängen entdeckte er immer neue Gassen und kleine Läden. Jeden Morgen fand auf dem Platz gegenüber der mächtigen Burg des Stadtherrn ein großer Markt statt. Dort beobachtete er eines Tages, wie ein Junge mit blondem Bürstenhaar unter den Verkaufsständen der Händler umherkroch. Kaum älter als er selbst, war der Junge doch so gut im Futter wie ein Mastferkel. Trotz seiner Beleibtheit bewegte er sich erstaunlich behände. Blitzschnell schnappte er sich unbemerkt hier ein paar Früchte, da ein Stück Fleisch oder einen Laib Brot. Als sein Sack mit Proviant zum Bersten voll war, verließ er ungesehen den Markt.

Neugierig schlich Amos dem Jungen nach. Zu seinem Erstaunen besaß der jugendliche Dieb einen dichten Backenbart. Der Junge bog um eine Straßenecke und eilte auf die Stadtmauer zu, die hier abseits der letzten Wohnhäuser lag. Am Fuße der Mauer schaute er sich noch einmal verstohlen um  und war plötzlich verschwunden! Amos traute seinen Augen nicht. Er näherte sich vorsichtig der Stelle, auf der der Junge eben noch gestanden hatte, und entdeckte ein ziemlich tiefes Loch. Der Dieb musste dort hineingesprungen sein, denn anders war sein Verschwinden nicht zu erklären.

Amos ließ sich in das Loch gleiten. Unten stieß er auf einen behelfsmäßig gegrabenen Tunnel, der unter der Mauer hindurchführte. Er schlüpfte hinein und kam auf der anderen Seite im hohen Gras der Ebene wieder ans Licht. Auf Zehenspitzen hielt er nach dem Dieb Ausschau. Er sah seine Silhouette gerade noch am Horizont im Wald verschwinden. Amos mochte nicht glauben, dass ein Mensch mit solcher Leibesfülle so rasch laufen konnte. In wenigen Minuten hatte der dicke Junge die Ebene mit der Geschwindigkeit eines galoppierenden Pferdes durchquert. Und dabei hatte er auch noch den schweren Sack mit dem Proviant zu schleppen!

Amos nahm die Beine unter die Arme und erreichte ebenfalls den Waldrand. Unter den Bäumen machte er eine seltsame Entdeckung: Neben Fußspuren waren auch Abdrücke von Händen zu sehen. Lief der dicke Junge auf allen vieren durch den Wald? Nach wenigen Schritten verwandelten sich die Abdrücke in die Fährte eines jungen Bären. Amos brauchte nicht lange zu rätseln: Er war offensichtlich einem Tiermenschen auf der Spur. Der jugendliche Marktdieb musste ein Tiermensch sein! Allein das erklärte die Schnelligkeit und die Kraft, mit der er sich fortbewegte. Junge Bären sind flink und kräftig. Daher kam auch der dichte Haarwuchs im Gesicht des Fremden.

Die Tiermenschen waren also keine bloßen Sagengestalten. Es gab wirklich Menschen mit der Fähigkeit, sich in Tiere zu verwandeln. Gewiss gab es nicht viele Menschen, die über diese Gabe verfügten.

Amos erinnerte sich an das Tiermenschenpaar, das auf dem Marktplatz von Bratelgrand verbrannt worden war, und zog daraus einen traurigen Schluss: »Ein Kind, das Nahrung stiehlt, hat wahrscheinlich keine Eltern mehr, die für es sorgen. Da gibt es nur eine Erklärung: Die Lichtritter haben die Eltern dieses Kindes getötet. Sie haben vermutlich beobachtet, wie sich die Eltern in Bären verwandelt haben. Damit stand das Urteil fest: Tod auf dem Scheiterhaufen, denn, so dachten sie, ein Mensch, der sich in ein Tier verwandeln kann, kann bestimmt auch Menschen in Statuen verwandeln. Ich muss diesen Jungen unbedingt finden und mit ihm reden.«

Amos folgte der Fährte des Tiermenschen und trat, bewehrt mit dem Dreizack der Nixe, in den Wald. Nach einer Stunde erreichte er eine kleine Lichtung. Die Spuren führten zu einem runden, kleinen Haus, das ganz aus Holz gebaut war. Um das Haus standen Bienenstöcke und die Luft war vom Gesumm tausender Bienen erfüllt. Amos rief betont freundlich: »Ist da jemand? Antwortet doch … Ich komme nicht in feindlicher Absicht … Ich bin deinen Spuren gefolgt, junger Bär, und möchte dich unbedingt sprechen!«

Nichts. Kein Laut, nur das Gesumm der Bienen, keine Regung ringsum. Vorsichtig, den Dreizack in der Hand, schritt Amos durch die Lichtung und blieb vor dem Haus stehen. Erstaunt stellte er fest, dass es fensterlos war. Er klopfte an die Tür.

»Ich heiße Amos Daragon. Ist da jemand, mit dem ich sprechen könnte?«

Da er immer noch keine Antwort erhielt, öffnete er die Tür und schaute in die Runde, ehe er langsam eintrat. Drinnen schlug ihm ein starker Wildgeruch entgegen. Hier mussten offenbar Tiere hausen. Auf einem Schemel stand eine flackernde Kerze. In der Mitte des einzigen Raumes schwelte ein Feuer. Licht fiel durch eine Öffnung im Dach, durch die auch der Rauch des Feuers abzog. Auf einem niedrigen Holztisch lag ein Laib Brot, daneben stand ein Topf mit Honig. Neben der Tür stand der Proviantsack, prall gefüllt mit den auf dem Markt erbeuteten Waren.

Plötzlich wurde der Tisch geräuschvoll hochgewuchtet und durch die Luft geschleudert. Das Möbelstück prallte gegen die Wand und fiel unter lautem Gepolter zu Boden. Sogleich fiel ein Bär mit blondem Fell fauchend über Amos her und beförderte ihn mit einem einzigen Prankenhieb aus der Hütte. Eine Sekunde später saß das Tier mit seinem ganzen Gewicht auf ihm und erdrückte ihn fast. Der Bär hätte ihm im nächsten Augenblick mit seinen messerscharfen Krallen das Gesicht zerschnitten, wenn Amos nicht den Dreizack gezückt und ihn dem Tier an die Kehle gesetzt hätte. Da die Kämpfenden einander mit dem Tod bedrohten, hielten sie beide still. Ein Bienenschwarm verharrte kampfbereit über dem Kopf des Bären. Amos begriff, dass die Bienen dem Bären gehorchten. Das große Tier knurrte den Bienenkriegern Befehle zu. Um das Schlimmste zu verhindern, versuchte Amos sich zu verständigen.

»Ich will dir nichts Böses tun. Ich würde gern mit dir über deine Eltern reden. Oh, du erdrückst mich …«

Zu Amos Verblüffung nahmen Teile des Bärenkörpers wieder menschliche Gestalt an. Der Kopf war schon wieder der des dicken Jungen vom Markt, aber er hatte noch die langen Fangzähne des Bären. Seine Rechte, eine zottige Bärenpranke, hielt er immer noch zum Schlag erhoben, während er mit seiner zurückverwandelten linken Hand Amos fest auf den Boden drückte. Den Dreizack immer noch an der Kehle, sagte der Tiermensch: »Ich traue dir nicht! Ich habe dich mehrmals mit den Rittern gesehen. Du wohnst in dem Gasthof, der einem von ihnen gehört. Ich habe dich schon beobachtet, als du mich noch gar nicht kanntest. Du bist ein Spion und dafür musst du sterben.«

Amos überlegte nur kurz. Dann ließ er seine Waffe sinken.

»Also gut. Wenn du meinst, mich töten zu müssen, dann bitte! Wenn du mich so gut kennst, müsstest du allerdings wissen, dass ich nicht von hier stamme und keine Gefahr für dich bin. Friss mich nur gleich auf, dann wirst du nie erfahren, was mit deinen Eltern passiert ist.«

Mit einer Handbewegung gebot der junge Tiermensch den Bienen, in ihre Körbe zurückzukehren. Dann nahm er wieder vollständig Menschengestalt an. Nichts an dem dicken Jungen, der am Boden saß und weinte, erinnerte an die Mordlust von vorhin.

»Ich weiß, was die Soldaten mit meinen Eltern gemacht haben. Sie glauben, meine Eltern hätten die Dorfbewohner aus der Gegend in Statuen verwandelt. Aber wir haben keine Zauberkräfte, weder meine Eltern noch ich. Ich werde dir nichts zuleide tun. Besser, du tötest mich! Dann wäre ich meinen Kummer los.«

Amos erhob sich und bemerkte dabei, dass sein lederner Brustpanzer zerrissen war. Quer über die Brust verliefen vier tiefe Schnitte. Ohne den Lederschutz hätte es schlimm für ihn ausgehen können.

»Du hast wirklich Kraft! Da du die traurige Nachricht schon kennst, kann ich dir nichts Neues mitteilen. Es tut mir wirklich Leid für dich. Wenn ich etwas für dich tun kann, dann sage es bitte. Ich würde dir gerne helfen.«

Der dicke Junge schien sich zu freuen. Alle Bosheit war aus den kleinen, schwarzen Augen gewichen. Mit seinen rosigen Wangen, dem blonden Flaum und dem rundlichen Leib sah er richtig sympathisch aus. Ohne den Backenbart, die dichten Augenbrauen, die sich über der Nasenwurzel berührten, und die stark behaarten Hände hätte er wie ein ganz normaler Junge ausgesehen.

»Es ist das erste Mal, dass ein Mensch einem Tiermenschen freundlich begegnet! Ich heiße Beorf Bromanson. Wesen wie mich gibt es nicht mehr viele auf der Welt. Ich gehöre zum Volk der Tiermenschen. In unseren Legenden heißt es, dass wir die ersten Lebewesen waren, die diesen Planeten bewohnten. Unsere Könige besaßen ausgedehnte Reiche in den großen Wäldern. Jede Familie war mit Leib und Seele einem bestimmten Tier verbunden. Es gab Hundemenschen, Vogelmenschen und viele andere Wesen, die sich nach Belieben in ein Tier verwandeln konnten. Ich gehöre zur Familie der Bären. Leider haben uns die Menschen nie vertraut und viele von uns getötet. Abgesehen von meinen Eltern, bin ich nie anderen Tiermenschen begegnet. Mein Vater sagte oft, wir seien vielleicht die letzte Familie aus dem Geschlecht der Bären auf dieser Erde. Und jetzt bin ich wohl der letzte Bärenmensch.«

Als Bewohner des Waldes, dachte Amos, wusste Beorf vielleicht etwas über die geheimnisvolle böse Macht, die im Königreich ihr Unwesen trieb. Er fragte deshalb den Tiermenschen, ob er wisse, wer oder was die Dörfler in Steinstatuen verwandele.

»Ich kenne sie, ich habe sie gesehen! Das ist eine lange Geschichte, und ich bin jetzt zu müde und nicht in der Stimmung, sie zu erzählen. Komm mich morgen besuchen, dann erzähle ich dir alles, was ich über diese schrecklichen Wesen weiß.«

Die beiden Jungen schüttelten sich zum Abschied die Hände. Amos versprach, gleich morgen früh wiederzukommen. Er hatte sich schon ein Stück weit von Beorfs Hütte entfernt, als er Pferde herangaloppieren hörte. Er drehte sofort um und beobachtete, wie ein Dutzend Ritter Beorf mit einem Netz fing. Der Tiermensch hatte sich wieder in einen Bären verwandelt und versuchte verzweifelt, sich aus der Falle zu befreien. Die Bienen griffen die gepanzerten Soldaten an. Einer der Soldaten schlug Beorf bewusstlos, ein weiterer setzte die Hütte in Brand. Als sich Beorf nicht mehr rührte, gaben die Bienen den Kampf auf und flogen davon.

Der im Netz gefangene Bär nahm wieder seine menschliche Gestalt an. Die Soldaten fesselten ihn an Händen und Füßen und warfen ihn dann auf ein Pferd. Amos wäre Beorf gerne zu Hilfe geeilt. Aber sein Verstand sagte ihm, dass er den mächtigen Rittern im direkten Kampf unterlegen wäre und er daher seinen neuen Freund anders retten müsse. Aus seinem Versteck sah er, wie die Soldaten den dicken, blonden Jungen wegbrachten, während im Hintergrund die Flammen über der Hütte zusammenschlugen. Bei diesem Anblick schwor sich Amos, Beorf vor dem Scheiterhaufen zu retten. Noch hatte er dessen Worte im Ohr: »Leider haben uns die Menschen nie vertraut und viele von uns getötet.«

Amos lief, so schnell er konnte, nach Bratelgrand zurück.




Das Orakel



Als Amos ganz außer Atem die Hauptstadt erreichte, begab er sich sofort in den Gasthof »Zum Wappen und Schwert«. Bartholomäus unterhielt sich dort mit drei anderen Rittern. Diese hatten ihre Rüstungen abgelegt und strichen Balsam auf die zahlreichen Stiche, mit denen ihre Körper übersät waren. Die Bienen hatten ihnen arg zugesetzt, sogar unter den Armen, in den Kniekehlen, an den Fußsohlen und im Mund.

»Diese Bienen sind wahre Teufel«, klagte der eine. »Schaut her, sie haben mich in die Innenfläche meiner Schwerthand gestochen. Wie ist so etwas möglich? Ich hatte die Hand fest um den Schwertgriff geschlossen, und doch haben diese Biester einen Weg gefunden, mich dort zu stechen.«

»Das ist noch gar nichts, verglichen mit mir«, antwortete ein anderer. »Schaut euch mein rechtes Bein an. Durch die Stiche ist es so angeschwollen, dass ich es kaum bewegen kann. Ich habe die Stiche gezählt und es sind genau dreiundfünfzig. Am linken Bein habe ich dafür nichts, nicht einmal einen Kratzer. Die Bienen wussten genau, was sie taten, und stachen wie toll in das rechte Bein, so dass ich nicht mehr stehen konnte. Liegt der Gegner am Boden, ist er besiegt. Die Biester wussten, wie sie mich außer Gefecht setzen konnten.«

»Und mich«, klagte der Dritte im Bunde, »mich haben sie in den Mund und um die Augen herum gestochen. Ich sehe kaum noch was, aber Gott sei Dank kann ich noch reden.«

Amos trat zu Bartholomäus und teilte ihm mit, er wolle ihn unter vier Augen sprechen. Sie entfernten sich von den anderen Rittern.

»Es war ein Fehler, den jungen Tiermenschen zu fangen. Er hat mit der Plage, die im Königreich wütet, nichts zu tun. Aber er ist der Einzige, der etwas über unsere Feinde weiß. Ihr müsst ihn freilassen!«

Bartholomäus schien überrascht.

»Woher weißt du das alles? Ich kann da gar nichts machen. Er wird so oder so morgen früh auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

Amos ließ nicht locker.

»Wir müssen ihn retten. Wenn du nichts tun kannst, dann sage mir, an wen ich mich wenden muss, damit er freikommt.«

»Direkt an unseren König, an Yannick den Reinen«, antwortete der Ritter mit Ehrfurcht in der Stimme. »Er hat angeordnet, dass jeder, der sich mit Zauberei abgibt, verbrannt werden soll. Wir Ritter gehorchen unserem Herrn und stellen seine Befehle niemals in Frage. Die Tiermenschen sind tückische Geschöpfe, die den Tod verdienen. Heute Abend wird dem blonden Jungen der Prozess gemacht, du kannst zuschauen, wenn du willst. Aber ich rate dir, ihn nicht zu verteidigen, sonst könnte dir das Gleiche geschehen wie ihm und du landest auf dem Scheiterhaufen.«

Amos fragte Bartholomäus, wie denn das Gerichtsverfahren aussähe, wenn Beorfs Schicksal schon besiegelt sei.

»Der Tiermensch muss sich dem Orakel stellen. Yannick der Reine legt zwei Zettel in seinen Helm. Auf dem einen steht ›schuldig‹, auf dem anderen ›unschuldig‹. Dann muss der Angeklagte einen Zettel ziehen. Seine Wahl entscheidet über Schuld oder Unschuld. Ich habe es allerdings noch nie erlebt, dass ein Angeklagter den Zettel mit der Aufschrift ›unschuldig‹ gezogen hätte. Yannick der Reine wird vom Licht der Wahrheit geleitet, er irrt sich niemals. Wenn dein Freund unschuldig ist, wird die Wahrheit an den Tag kommen und die Rettung ist ihm sicher. Aber, wie schon gesagt, so etwas ist seit Menschengedenken noch nie vorgekommen!«

In den Stunden bis zu Beorfs Gerichtsverfahren wanderte Amos unruhig durch die Stadt. Der Marktplatz war zum Richtplatz umgebaut worden, denn hier sollte der Prozess stattfinden. Seinen Freund hatte man in einen Käfig gesteckt und der Neugier und dem Hohn der Schaulustigen preisgegeben. Manche bewarfen ihn mit Tomaten und faulen Eiern. Beorf stand mit gesenktem Kopf da und schluckte seinen Zorn hinunter. Als er einmal aufschaute, kreuzten sich die Blicke der beiden Jungen und Amos konnte in Beorfs Augen Hass und Verachtung erkennen.

Warum war das so auf der Welt? Warum wurden durch Unvernunft der Menschen Unschuldige eingesperrt und mit dem Tod bedroht? Beorf würde vermutlich auf dem Scheiterhaufen enden! Wie seine Eltern würde man ihn verurteilen, ohne den geringsten Beweis für eine Schuld zu haben. Und die Leute hier auf dem Platz, die das grässliche Schauspiel erwarteten, hatten sie kein Mitleid? Hatte diese Stadt unter dem Vorwand des eigenen Schutzes nicht schon zu viele Unschuldige feige ums Leben gebracht? Nun musste schon wieder einer dran glauben und dann noch einer und noch einer, um den Hunger nach Sensationen zu stillen. Alle Ritter glaubten, für das Gute einzutreten, zweifelten niemals an ihren Taten und sahen doch nicht weiter als bis zu ihren Nasen. Amos wurde speiübel und er musste sich hinter der Mauer eines verfallenen Hauses übergeben.

Eine beeindruckende Menschenmenge drängte sich inzwischen auf dem Platz. Amos lief auf und ab und zermarterte sich das Gehirn. Es war seine Pflicht, seinen neuen Freund zu retten. Aber wie? Er war überzeugt, dass das Orakel nur eine List war, mit der Yannick der Reine die Willkür seiner Entscheidungen verdeckte, damit keiner sie anzweifeln konnte. Aber worin bestand die List?

Amos hob zwei Steine auf, die beide von gleicher Größe, aber unterschiedlicher Farbe waren, und steckte sie in seine Hosentasche. Der dunkle Stein stand für das Wort »schuldig«, der hellgraue Stein für das Wort »unschuldig«. Zehnmal griff der Junge in die Tasche und holte dabei sechsmal den hellgrauen Stein und viermal den dunklen Stein hervor. Das Experiment wiederholte er mehrmals, doch immer mit dem mehr oder weniger gleichen Ergebnis. Es gelang Amos nicht, zehnmal hintereinander denselben Stein zu ziehen. Beim Orakel von Yannick dem Reinen konnte es also nicht mit rechten Dingen zugehen. Nach Bartholomäus Worten hatte es schon viele Prozesse gegen Hexen und Zauberer im Königreich gegeben und nie hatte das Orakel auf Freiheit für den Angeklagten entschieden. Alle sollten schuldig gewesen sein und das widersprach jeder Logik.

Plötzlich fiel es Amos wie Schuppen von den Augen. Wenn alle Angeklagten einen Zettel mit der Aufschrift »schuldig« zogen, dann deshalb, weil auf beiden Zetteln das Gleiche stand. Yannick der Reine spielte falsch, das war alles. Ja, so musste es sein: Der König von Bratelgrand schrieb auf beide Loszettel das Wort »schuldig«, daher konnte kein Angeklagter bei dem Orakel das Los für »unschuldig« ziehen. Wie konnte man aber die List von Yannick dem Reinen unterlaufen und Beorf befreien?

Die Stunde des Gerichts rückte näher und Amos suchte immer noch nach einer Lösung. Als er verzweifelt den dunklen Stein zu Boden warf und dabei den grauen Stein in der Hand behielt, kam ihm plötzlich der rettende Einfall. Er lachte triumphierend, denn nun wusste er, wie er seinen Freund befreien konnte.



Yannick der Reine betrat die Gerichtstribüne. Er war ein Mann von etwa sechzig Jahren, hoch gewachsen, mit langen, grau melierten Haaren, die er im Nacken gebunden trug, und einem mächtigen grauen Bart.

Eine Narbe verlief von seinem rechten Auge bis zur Oberlippe. Seine Rüstung schimmerte golden. Zwei weiße Flügel zierten den Helm und an der breiten Halskette hing ein großer Anhänger: ein Totenkopf, aus grünem Stein geschnitzt, mit zwei großen Diamanten als Augen. Yannick der Reine war eine beeindruckende Gestalt und seine ernste Miene gebot Respekt.

In der Menge herrschte aufgeregte Erwartung. Die Tore von Bratelgrand waren schon für die Nacht geschlossen worden und alle Ritter hatten sich für den Prozess versammelt. Unter tosendem Beifall ergriff Yannick der Reine das Wort: »Wir sind hier, damit das Licht der Wahrheit neuerlich siegt. Bürger von Bratelgrand, der Junge, den ihr dort in dem Käfig seht, ist ein Zauberer. Mehrere meiner Männer waren Zeuge, wie er sich in ein Tier verwandelt hat. Ein Lichtritter lügt niemals; was er sagt, ist über alle Zweifel erhaben. Die magische Kraft dieses Tiermenschen ist groß. Daher überantworten wir ihn wie die anderen Wesen seines Schlages der reinigenden Macht des Feuers  es sei denn, das Orakel offenbart seine Unschuld. Nur wenn wir jede Form der Magie energisch ausmerzen, können wir das drohende Unheil abwenden. Das Licht der Wahrheit leitet uns. Bis jetzt hat uns unser Gefühl nie getrogen und unser Weg ist mit Heldentaten gepflastert. Sollte jedoch jemand unter euch an der Schuld des jungen Zauberers zweifeln, so möge er sich erheben oder für immer schweigen!«

Eine tiefe Stille legte sich über die Versammlung.

Amos hob die Hand und rief mit bebender Stimme: »Mit Verlaub, Ihr seid dabei, einen Irrtum zu begehen.«

Alle Blicke richteten sich auf den Jungen, der es vor dem Gericht gewagt hatte, die Aussage Yannick des Reinen und seiner Männer in Zweifel zu ziehen.

»Schweig still, Knabe!«, fuhr ihn Yannick der Reine an. »Deine Jugend und deine mangelnde Erfahrung mögen deine Unverschämtheit entschuldigen. Doch nun nimm zurück, was du gesagt hast, oder du wirst dafür büßen!«

»Ich nehme nichts zurück, Eure Majestät«, widersprach Amos mit fester Stimme. »Der Junge heißt Beorf und er ist mein Freund. Er gehört zur Familie der Tiermenschen. Er ist kein Zauberer und schon gar nicht eines jener Wesen, die Menschen in Statuen verwandeln. Verbrennt Ihr ihn, so werdet Ihr niemals erfahren, was in Eurem Reich geschieht, denn er allein hat die Wesen gesehen, die Euch bedrohen. Er ist unschuldig an allem, was Ihr ihm zur Last legt!«

Zum ersten Mal in seiner ganzen Regierungszeit widersprach jemand Yannick dem Reinen.

»Du Früchtchen hältst dich also für klüger als der König von Bratelgrand. Seit über vierzig Jahren befinde ich mich im Kampf gegen die dunklen Mächte der Welt. Ich habe mein Blut für die Wahrheit geopfert. Ich habe viele Männer, ja ganze Armeen in diesem Kampf verloren. Alles das habe ich getan, damit das Licht der Menschen über die Finsternis siegt. Komm näher, damit ich dich besser sehen kann!«

Amos trat schweigend heran. Als Yannick der Reine den Jungen mit den langen, zum Zopf geflochtenen Haaren, dem zerrissenen Lederpanzer und dem Dreizack auf dem Rücken betrachtete, musste er lächeln. Bartholomäus nutzte die Gelegenheit, um für Amos einzutreten, und warf sich seinem Herrn zu Füßen.

»Verzeiht ihm, Eure Majestät«, sagte er in untertänigem Ton. »Er ist noch ein Kind und weiß nicht, was er tut. Ich kenne ihn, er wohnt mit seinen Eltern im Gasthof meiner Mutter. Es sind fahrende Handwerker, die erst vor kurzem in unsere Stadt gekommen sind. Seine Eltern wissen nichts von seinem Tun hier. Verzeiht ihm sein Betragen, ich bürge für ihn.«

Yannick der Reine ließ sich milde stimmen.

»So sei es denn, mein tapferer Bartholomäus. Dein Vater hat mir mehr als einmal das Leben gerettet, und ich schulde seinen Nachkommen die gleiche Achtung, die ich ihm selbst erwiesen habe. Nimm den Jungen mit, ich will ihn nicht mehr in Bratelgrand sehen.«

Darauf erhob sich ein Mann aus der Menge und sagte: »Majestät, mein Name ist Urban Daragon. Ich kenne meinen Sohn besser als Bartholomäus, und ich versichere Ihnen, wenn Amos behauptet, dass Euer Gefangener unschuldig ist, dann stimmt das auch. Bartholomäus ist ein guter Mensch, und ich verstehe, dass er die Reisenden, mit denen er sich angefreundet hat, auch weiterhin beschützen will. Die Familie Daragon ist ihm dafür von ganzem Herzen dankbar. Ich habe meinen Sohn aber dazu erzogen, in allen Dingen nur seinem Gewissen zu folgen. Ich erlaube mir, Majestät, darauf hinzuweisen, dass Amos kein dummer Junge ist und es vielen gut täte, auf ihn zu hören.«

Mit einer Handbewegung entließ Yannick der Reine Bartholomäus. Dann verkündete er seufzend: »Der Wille des Vaters geschehe! Wir wachen über die Rechtsprechung. Der Junge wird dem Wahrheitsorakel unterworfen. Es geht um das Schicksal des gefangenen Zauberers. Ich lege zwei Zettel in meinen Helm, einen mit der Aufschrift ›unschuldig‹, den anderen mit der Aufschrift ›schuldig‹. Du kleiner Besserwisser wirst einen Zettel ziehen. Ist es der Zettel mit dem Wort ›unschuldig‹, so schenke ich deinem Freund, dem Zauberer, das Leben. Ziehst du aber den Zettel mit dem Wort ›schuldig‹, werden morgen drei Personen auf dem Scheiterhaufen stehen: der junge Zauberer, dein Vater und du selbst. Wer die Feinde von Yannick dem Reinen verteidigt, ist ein Verräter und verdient den Tod. Das sei deinem Vater eine Lehre, denn es ist im Allgemeinen besser, dem Wort des Königs zu folgen als der eigenen inneren Stimme. Bringt mir zwei Blatt Papier, damit das Orakel vonstatten gehen kann!«

Während Yannick der Reine schrieb, zwinkerte Amos Beorf zu und sagte laut: »Ich folge den Gesetzen des Landes und unterwerfe mich gerne dem Orakel. Erlaubt mir aber, dass ich lese, was Ihr auf die Zettel geschrieben habt, ehe Ihr sie in Euren Helm legt.«

Yannick der Reine schien überrascht von dieser Bitte, fasste sich aber rasch und antwortete: »Schluss jetzt mit den Albernheiten! Ich bin ein Lichtritter und Lug und Täuschung sind mir fremd. Komm herauf auf die Tribüne, damit endlich die Wahrheit alle Versammelten erleuchte.«

Die kurze Verlegenheit des Herrn von Bratelgrand bestätigte Amos in seiner Vermutung: Er hatte gewiss auf beide Zettel »schuldig« geschrieben. Das las er in den Augen des alten Mannes. Urban Daragon seinerseits trat der Angstschweiß auf die Stirn. Ihm blieb nur die Hoffnung, dass sein Sohn durch eine List dem Scheiterhaufen noch zu entgehen vermochte. Bartholomäus betrachtete unruhig das Geschehen. Für ihn stand fest, dass seine neuen Freunde am Morgen des folgenden Tages verbrannt würden. Beorf konnte dagegen kaum glauben, dass Amos sein Leben und das seines Vaters für ihn, einen von aller Welt verachteten Tiermenschen, aufs Spiel setzte. Die Zuschauermenge glaubte, den Ausgang des Orakels schon zu kennen, und war guter Laune. Ihr König hatte sich noch nie geirrt, also war auch morgen ein großes Spektakel zu erwarten.

Amos fuhr erst langsam mit der Hand in den Helm, zog dann mit raschem Griff einen Zettel, steckte ihn in den Mund und verschluckte ihn sofort. Erbost schrie Yannick der Reine auf: »Was machst du da, du Dummkopf?«

Verschmitzt antwortete Amos: »Ganz einfach. Ich habe einen Zettel gezogen und ihn aufgegessen.«

Viele Zuschauer lachten belustigt, was Yannick den Reinen nur noch mehr aufbrachte.

»Warum hast du das getan?«

Amos antwortete feierlich: »Da ich den gezogenen Zettel aufgegessen habe, weiß niemand, ob mein Freund schuldig oder unschuldig ist. Um das zu erfahren, genügt aber ein Blick auf den übrig gebliebenen Zettel. Steht auf dem Zettel im Helm ›unschuldig‹, dann habe ich den Zettel mit der Aufschrift ›schuldig‹ gegessen. Dann dürft ihr uns morgen früh verbrennen. Wenn hingegen auf dem Zettel im Helm ›schuldig‹ steht, heißt das, ich habe den Zettel mit der Aufschrift ›unschuldig‹ gegessen. Damit aber wären wir gerettet! Jetzt bitte ich Bartholomäus, näher zu treten und laut vorzulesen, was auf dem verbliebenen Zettel steht.«

Der Ritter trat heran, zog den Zettel aus dem Helm und rief laut und vernehmlich: »Schuldig!«

Amos fuhr sogleich fort: »Das beweist, dass ich den Zettel mit der Aufschrift ›unschuldig‹ gegessen habe, es sei denn, auf beiden Zetteln hätte ›schuldig‹ gestanden. Ein Ritter des Lichts kann aber unmöglich ein Betrüger sein. Also hat das Orakel gerade die Wahrheit gesprochen!«

Die Zuschauer klatschten Beifall. Yannick der Reine erhob sich rasch und verkündete mit zorngerötetem Gesicht: »Das Orakel hat gesprochen. Befreit den dicken Jungen aus seinem Käfig.«

Zu Amos gewandt, sagte er leise: »Das wirst du mir büßen. Wer sich untersteht, die Pläne des Königs von Bratelgrand zu durchkreuzen, muss dafür teuer bezahlen.«




Die Ausweisung aus Bratelgrand



Amos kehrte gemeinsam mit seinem Vater und Beorf in den Gasthof zurück. Ein prächtiger Vollmond erhellte die Stadt. Der junge Tiermensch wurde in der Familie Daragon wie ein Sohn aufgenommen. Beim Abendessen erzählte Amos seinen Eltern, wie er Beorf im Wald kennen gelernt hatte. Er verschwieg auch nicht, dass die Ritter Beorfs Vater und Mutter gefangen genommen und dann auf dem Scheiterhaufen verbrannt hatten.

Verängstigt schlug Frilla vor, Bratelgrand so rasch wie möglich zu verlassen. Schließlich war es ja ihr eigentliches Ziel, den Wald von Tarkasis zu erreichen. Ihr schien es nicht ratsam, noch länger in diesem Gasthof zu verweilen, vor allem aber nicht in einer Stadt, in der Soldaten jeden Verdächtigen verbrannten. Man einigte sich darauf, schon am nächsten Tag in aller Frühe gemeinsam mit Beorf aufzubrechen. Ihr Geldbeutel war noch gut gefüllt, und die Pferde hatten viel Zeit gehabt, sich auszuruhen.

Beorf wollte nun seinerseits berichten, was er im Wald gesehen hatte, als sein Blick plötzlich auf den Kater fiel, den die Familie bei sich aufgenommen hatte. Amos lächelte.

»Keine Angst, der ist nicht gefährlich. Wir haben das blinde Tier auf dem Weg hierher in einem Dorf gefunden. Es war das einzige lebende Wesen dort, alle Menschen und alle anderen Tiere waren zu Stein erstarrt. Aus Mitleid haben wir das arme Geschöpf mitgenommen.«

Beorf lockte den Kater mit seiner Stimme und warf ihm ein Stück Fleisch von seinem Teller zu. Sogleich sprang das Tier auf und schnappte nach dem Happen.

»Schaut nur, das Tier ist gar nicht blind! Lasst euch nicht durch seine Augen täuschen. Das ist kein gewöhnlicher Kater. Irgendetwas macht mich misstrauisch. Ich rieche bei Tieren, wenn sie etwas im Schilde führen. Dieser Kater ist tückisch, er stellt sich nur blind, aber in Wirklichkeit beobachtet und belauscht er uns.«

Um die Ängste ihres Gastes zu zerstreuen, nahm Frilla Daragon den Kater auf den Arm und schloss ihn in ihrem Zimmer im oberen Stockwerk ein. Sie untersuchte die Augen des Tieres sorgfältig und legte es dann auf das Bett. Der Kater war wirklich blind, denn seine Augen waren vom grauen Star ganz trüb, und Frilla war sich sicher, dass sich der junge Tiermensch getäuscht haben musste. Beruhigt kehrte sie wieder an den Tisch zurück, und Beorf erzählte, was er im Wald beobachtet hatte: »Die Wesen waren Frauen mit einem kräftigen Körper. Am Rücken hatten sie Flügel und an den Füßen lange Krallen. Ihr Kopf war dick und vollkommen rund. Ihre Haut schimmerte grünlich. Sie hatten eine platte Nase und vorstehende Zähne wie die Wildschweine. Außerdem hatten sie eine gespaltene Zunge, die ihnen aus dem Mund hing. In ihren Augen loderte ein Feuer, und mir fiel auf, dass sich ihre Haare ständig bewegten. Ich wäre vor Angst beinahe gestorben, als ich merkte, dass es gar keine Haare waren, sondern Dutzende von Schlangen, die sich ohne Unterlass bewegten. Diese Wesen schreien Tag und Nacht, denn sie werden von den Schlangen immer wieder in Schulter und Nacken gebissen. Aus den Wunden sickert ständig eine schwarze, zähe Flüssigkeit. Das Merkwürdigste an ihnen war aber, dass jedes andere Lebewesen zu Stein erstarrte, sobald es den Blick der Ungeheuer kreuzte!«

»Aber dann erklär uns doch«, unterbrach ihn Amos, »wie du wissen kannst, dass sie ein loderndes Feuer in den Augen haben, wo doch alle Wesen, die ihren Blick kreuzen, sofort versteinern. Du hättest doch auch zu Stein erstarren müssen …«

Beorf überraschte die Frage sichtlich. In der Tat hätte ihn das gleiche Schicksal ereilen müssen wie die anderen Opfer, ob Mensch oder Tier. Er brauchte einen Augenblick, um sich die Umstände seiner Begegnung mit den wilden Frauen in Erinnerung zu rufen, dann erzählte er: »Ich hielt mich in der Nähe eines kleinen Dorfes auf, wo ich nach Beeren und anderen Waldfrüchten suchte, als ich von der einbrechenden Dunkelheit überrascht wurde. Ich legte mich im noch warmen Gras schlafen. Die Schreie der aufgeschreckten Dorfbewohner weckten mich. In Bärengestalt habe ich mich an die Häuser herangeschlichen, um die Ursache für den Aufruhr zu erkunden. Hinter der Schmiede versteckte ich mich und lugte durch einen Riss in der Mauer. Von meinem Versteck aus konnte ich nicht direkt beobachten, was geschah. Dann entdeckte ich einen großen Spiegel in einer Ecke der Werkstatt, den wohl die Ritter zum Anprobieren ihrer Rüstungen benutzten. Die Lichtritter sind ja so eitel, dass sie auch zu Pferde am liebsten einen Spiegel vor sich her tragen würden, um sich darin jederzeit bewundern zu können. Auf jeden Fall konnte ich die wilden Frauen dank des Spiegels genau beobachten. Ich habe sogar ihre Augen gesehen, ohne zu Stein zu erstarren. Heute weiß ich, was für ein großes Glück ich hatte, mit dem Leben davonzukommen.«

»Wir wissen jetzt zwar, wie diese Wesen aussehen«, schaltete sich Frilla ein, »aber wir wissen noch nicht, was sie eigentlich wollen und warum sie es auf die Stadt und ihre Bewohner abgesehen haben.«

Amos antwortete darauf gähnend: »Wir wissen immerhin, wie wir uns davor schützen können, in Stein verwandelt zu werden. Außerdem ist es doch offensichtlich, dass …«

»Pst!«, machte Beorf und packte seinen Freund am Arm. »Schau mal unauffällig nach oben. Dort auf dem Balken sitzt dein blinder Kater und beobachtet uns.«

Unwillkürlich schauten alle Mitglieder der Familie zur Decke hinauf. Tatsächlich saß der Kater genau über ihnen und schien sie zu belauschen.

»Wie ihr seht, hatte ich Recht«, stellte Beorf fest. »Das Tier hat einfach zu große Ohren und zu tückische Augen für eine gewöhnliche Hauskatze. Wenn der Kater von seinem Horchposten herunterkommt, kann er was erleben! Dieser Schnüffler steckt mit den wilden Frauen unter einer Decke, da bin ich mir sicher.«

Just in diesem Augenblick betrat Bartholomäus mit fünf weiteren Rittern den Gasthof. Er trat an den Tisch der Familie Daragon und verkündete: »Auf Anordnung seiner Majestät Yannick des Reinen, König von Bratelgrand, haben wir den Befehl, Amos Daragon und seinen Freund Beorf aus der Stadt zu verweisen. Ich bedauere das sehr, aber ich muss den Befehlen gehorchen. Männer, bringt sie weg!«

Urban sprang auf und wollte die Soldaten daran hindern, seinen Sohn zu ergreifen. Ihn traf ein Keulenschlag auf den Hinterkopf und er brach bewusstlos zusammen. Frilla flehte Bartholomäus vergebens an, ihren Sohn nicht wegzubringen. Außerhalb der Stadtmauern wäre der Junge eine leichte Beute für die wilden Frauen, die Bratelgrand belagerten. Vergebens, Bartholomäus hatte für ihr Bitten nur taube Ohren. Beorf wollte sich schon in einen Bären verwandeln und sich mit Zähnen und Klauen verteidigen, doch Amos überzeugte ihn davon, seinen Zorn im Zaum zu halten. Als die Soldaten zusammen mit ihren beiden Gefangenen den Gasthof verließen, sprang der Kater von seinem Balken hinab auf das Fensterbrett und huschte blitzschnell durch eine zerbrochene Fensterscheibe hinaus in die Nacht.

Die mächtigen Flügel des Stadttors wurden geöffnet und das Fallgatter hochgezogen. Dann entließen die Ritter Amos und Beorf ganz allein in die Nacht.

»Lass uns nachdenken!«, wandte sich Amos an Beorf. »Wir brauchen dringend ein Versteck! Ich kenne weder die Ebene vor der Stadt noch die fernen Wälder. Du musst uns aus der Klemme helfen, ehe uns die wilden Frauen mit den Schlangenlocken zu fassen bekommen.«

»Ich weiß, wo wir uns verstecken können«, sagte Beorf. »Steig auf meinen Rücken und halt dich gut fest!«

Der junge Tiermensch nahm wieder Bärengestalt an. Amos stieg auf und hielt sich am Fell des Bären fest. Und schon ging die Reise los. Trotz der Dunkelheit lief Beorf sehr schnell. Die Gegend war ihm so vertraut, dass er gelassen jedem Hindernis auswich und sicher seinen Weg fand.

Sie hatten bereits eine lange Strecke durch die Wälder zurückgelegt, als Beorf schließlich am Fuß eines hohen Baumes anhielt und sich in Menschengestalt zurückverwandelte. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn. Ausgestreckt lag er am Boden und brauchte ein paar Minuten, um wieder zu Atem zu kommen.

»Steigen wir hinab!«, brachte er schließlich hervor.

Beorf wühlte mit den Händen den Boden auf, bis eine Luke zum Vorschein kam. Die beiden Freunde stiegen nacheinander eine Leiter hinab, die direkt unter dem Baum ins Erdreich führte. Am Grund des Schachtes herrschte vollkommene Dunkelheit. Beorf tastete nach einer Lampe, die er auch gleich fand.

»Pass auf, Amos, ich zaubere jetzt!«

Der Junge murmelte leise etwas vor sich hin. Fast hörte es sich wie ein Keuchen an. Amos schaute auf und sah viele schimmernde Lichtpunkte durch die offen stehende Luke in den Schacht schweben. Über ihnen flogen Dutzende und bald Hunderte von Glühwürmchen, verharrten eine Weile und ließen sich plötzlich in dem länglichen Glas der Lampe nieder, die Beorf in der Hand hielt. Sogleich wurde es hell in der unterirdischen Kammer, die eine Bibliothek beherbergte.

An allen vier Wänden standen Regale mit den unterschiedlichsten Büchern. In der Mitte befand sich ein breites Pult mit einem bequemen Lehnstuhl davor. In einer Ecke war eine Schlafstatt aus Stroh mit ein paar Decken hergerichtet. Beorf stieg nach oben, schloss die Luke und sprach zu Amos: »Das Versteck ist sicher, hier findet uns niemand. Willkommen in der Höhle meines Vaters. Er war eine Leseratte und steckte seine Nase immer in Bücher. Hier gibt es Stoff zu allen Wissensgebieten. Mein Vater ließ die Bücher von weit her kommen. Viele sind in fremden Sprachen abgefasst, die ich nicht verstehe. Schau ruhig hinein, wenn du Lust dazu hast. Ich bin todmüde, ich lege mich aufs Ohr. Wenn du die Lampe löschen willst, brauchst du nur dreimal zu keuchen. Gute Nacht, Amos.«

Kaum hatte sich Beorf hingelegt, schnarchte er auch schon. Amos schritt an den Regalen entlang. Hier mochten wohl gut tausend Bücher stehen. Manche waren alt und staubig, andere schienen neu zu sein. Amos fiel ein Buch ins Auge, das nicht richtig an seinem Platz stand. Es gehörte zu den alten, noch von Hand geschriebenen Büchern und trug den Titel: Al-Qatrum, die Reiche der Schatten. Er zog es aus dem Regal, setzte sich an das Pult von Beorfs Vater und begann zu lesen.

Das Buch erzählte von einem Land, das hoch im Norden an der Grenze zum Reich der Hyperboräer lag. Dieses unterirdische Reich, in das nie ein Sonnenstrahl drang, war die Heimat der Geschöpfe der Finsternis, die sich von dort aus über die ganze Erde ausgebreitet hatten.

Zu seiner großen Überraschung stieß Amos auf eine Zeichnung mit einem Bild der Ungeheuer, wie sie Beorf im Gasthof beschrieben hatte. Sie wurden die »Gorgonen« genannt. Ihr Ursprung musste sehr weit zurückliegen. Danach herrschte einst die junge Königin Medusa über eine Insel im hyperboräischen Meer. So groß war ihre Schönheit, dass der Wassergott Phorkys sich bis zum Wahnsinn in sie verliebte. Doch seine Schwester Keto wollte ihn für sich allein haben und verzauberte deshalb Medusa in ein abstoßendes, furchteinflößendes Wesen. Damit Phorkys Medusa nie wieder anschauen konnte, verlieh sie der Königin die Gabe, jeden, der ihr in die Augen schaute, zu Stein erstarren zu lassen. Als weiteres Geschenk, das eigentlich eine Strafe war, erhielt Medusa die Unsterblichkeit. So musste sie ihr abstoßendes Äußeres für alle Zeiten ertragen. Und immer wenn sie von einer Schlangenlocke gebissen wurde und ein Blutstropfen zu Boden fiel, entstand daraus eine Schlange, die sich nach vielen Jahren in eine Gorgo verwandelte. Die Insel der einst schönen Medusa gab es offenbar immer noch und sie war mit steinernen Statuen übersät.

Amos klappte das Buch zu. Die Geschichte jener Ungeheuer kannte er nun. Jetzt musste er herausbekommen, warum sie die Bewohner des Reichs der Lichtritter angriffen. Beorfs Vater hatte offenbar vor seinem Tod nach der Lösung für dieses Rätsel gesucht, sonst hätte das Buch im Regal nicht außer der Reihe gestanden. Er musste es erst kürzlich noch benutzt haben. Bei einem Blick in die Schublade des Pults entdeckte Amos die Lesenotizen des Herrn Bromanson. Darunter befand sich auch eine Zeichnung des Anhängers in Totenkopfgestalt, den Yannick der Reine um den Hals trug. Neugierig las Amos weiter.

Beorfs Vater zufolge hatte Yannick der Reine diesen heiligen Gegenstand in seiner Jugend gestohlen. Damals hieß er noch Yannick der Frevler. Auf einem Feldzug der Lichtritter in ein fernes Land hatte er beim Angriff auf ein Zaubererdorf den Anhänger der schwarzen Magie aus einem Tempel entwendet. Seither war sein wahrer Besitzer, ein böser Zauberer des Schattenreichs, auf der Suche nach seinem Eigentum. Von diesem Feldzug kehrte nur Yannick der Reine heil nach Bratelgrand zurück, und er behauptete, alle seine Feinde vernichtet zu haben. Daher nannte man ihn fortan Yannick den Reinen und rief ihn zum König des Reiches aus.

Langsam wird mir einiges klar, dachte Amos. Bei diesem Feldzug ist bestimmt Bartholomäus Vater gefallen. Die Gorgonen stehen im Dienst des Zauberers des Schattenreichs, und solange der nicht seinen Totenkopfanhänger zurückhat, bleiben die Stadt und das übrige Reich bedroht. Jetzt verstehe ich auch, warum Yannick der Reine alle vermeintlichen Zauberer, die seine Soldaten festnehmen, auf dem Scheiterhaufen verbrennen lässt. Er hat Angst und weiß, dass er dem Zauberer nicht gewachsen ist.

Amos fühlte sich urplötzlich beobachtet und hob den Kopf. Im Schatten neben dem Schacht mit der Leiter saß der blinde Kater und schaute ihn an. Das Tier wich ein paar Schritte zurück und verschwand dann in der Dunkelheit.




Der Druide



Amos brauchte lange, um einzuschlafen. Die Gorgonen, der Totenkopfanhänger, Yannick der Reine, vor allem aber der Kater ließen ihn nicht zur Ruhe kommen und beschworen düstere Bilder herauf. Als er aufwachte, hatte Beorf ein Frühstück auf dem Pult seines Vaters vorbereitet. Es gab Honig, Nüsse, Waldbeeren, Brot, Milch und Kekse. Durch ein rundes Fenster in der Decke fiel warmes Licht in die Kammer. Amos traute seinen Augen nicht.

»Wo hast du das alles her?«, frage er seinen Freund.

»Ich habe eben meine geheimen Vorräte«, antwortete Beorf und verschlang ein großes Stück Brot mit Honig.

Amos ließ es sich gemeinsam mit seinem Freund schmecken. Dabei fasste er zusammen, was er aus den Notizen von Beorfs Vater erfahren hatte. Danach erzählte er von seinem Abenteuer in der Bucht der Höhlen und schilderte die Flucht aus Omain und die Reise mit seinen Eltern bis in die Hauptstadt Bratelgrand. Zum Schluss holte er aus einem unter seinem Brustpanzer verborgenen Säckchen den weißen Stein der Meerjungfrau. Er legte ihn auf den Tisch.

»Schau  das ist der Stein, den ich einer gewissen Gwenfadrill im Wald von Tarkasis überbringen soll. Ich soll ihr Nachricht bringen, dass ihre Freundin, die Wasserprinzessin Crivannia, tot und ihr Reich in die Hände der Meergetüme gefallen ist. Außerdem soll ich ihr sagen, dass ich von Crivannia zum Maskenträger erwählt wurde. Ich wüsste zu gern, was das alles bedeuten soll. Ich verstehe rein gar nichts.«

Kaum hatte Amos seinen Bericht beendet, da sprang der blinde Kater von einem Bücherregal direkt auf den Tisch. Mit den Zähnen packte er den weißen Stein und flitzte damit zum Ausgang. Mit rauer, tiefer Stimme rief ihm Beorf nach: »Aus dir mach ich Hackepeter, du tückisches Vieh!«

In Bärengestalt rannte er dem Dieb hinterher. Doch der erklomm mühelos die Leiter und verschwand durch die Luke. Beorf dagegen stürzte beim Hochklettern zweimal. Beim ersten Mal fiel er auf den Hintern, beim zweiten Mal auf die Nase. Beim dritten Mal klappte es schließlich. Amos schnappte sich rasch seine Sachen, klemmte sich das Buch über Al-Qatrum unter den Arm, hängte sich seinen Dreizack um und lief ebenfalls zum Ausgang. Oben folgte er Beorfs Spuren, die ihn geradewegs nach Bratelgrand führten.

Verblüfft stellte Amos fest, dass das Fallgatter, das die Tore der Stadt schützte, trotz der späten Stunde noch offen war. Auf den Feldern war kein einziger Bauer zu sehen. Da begriff Amos, dass irgendetwas geschehen sein musste. Als er die Stadt betrat, fand er seine Vermutung bestätigt. Entsetzt sah er, dass alle Einwohner zu Statuen erstarrt waren. Keiner schien dem Unheil entkommen zu sein.

Der Junge eilte zum Gasthof »Zum Schwert und Wappen«. Unterwegs sah er nur versteinerte Menschen, denen die Furcht ins Gesicht geschrieben stand. Vor der Tür zum Gasthof stand Bartholomäus starr wie ein Toter. Amos suchte vergeblich nach seinen Eltern. Dennoch hoffte er, sie lebend wiederzusehen. Urban und Frilla wussten von der Macht der Gorgonen und hatten sich bestimmt rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Die aus der Stadtmitte kommenden Schreie eines offenbar in der Falle sitzenden Bären erinnerten ihn an seinen Freund Beorf. Amos lief, so schnell er konnte, zum Marktplatz.

Der Tiermensch befand sich in den Fängen starker Baumwurzeln, die sich ihm um Arme, Rumpf und Hals geschlungen hatten. Wie konnten diese Wurzeln so rasch wachsen, dass sie seinen Freund im festen Würgegriff hielten? Mit dem Dreizack in der Hand versuchte Amos, Beorf zu befreien, als eine Greisenstimme erklang.

»So schaffst du es niemals, deinen Freund zu befreien, junger Daragon. Die Kraft einer Baumwurzel entspricht der Kraft des Druiden, der sie hat wachsen lassen. Und ohne mich zu rühmen, behaupte ich, dass selbst ein Dutzend Holzfäller mit schweren Äxten nicht in der Lage wären, diese Wurzeln hier zu kappen.«

Amos richtete den Dreizack nervös auf den Mann. Sein Gegenüber hatte einen langen Bart, der grau und ungepflegt aussah. Auch seine Haare waren lang und strubbelig und obendrein mit Zweigen, Blättern und Grashalmen gespickt. Sein braunes Gewand war fleckig und zerrissen. Statt eines Gürtels hatte er eine Kletterpflanze um die Hüften geschlungen. Seine Füße steckten in Holzschuhen und in der Hand hielt er einen langen, knorrigen Stab. Ein roter Riesenpilz wuchs ihm aus dem Nacken, und seine Hände waren mit Moos bedeckt, wie es gewöhnlich an Felsen wuchs. Zu seinen Füßen saß der blinde Kater und rieb schmeichelnd den Kopf an seinen Beinen.

»Jetzt hör auf, mit deinem Spieß herumzufuchteln, Junge. Du machst mir ja Angst, hach, und was für Angst!«, lachte der alte Druide. »Unterhalten wir uns lieber ein bisschen. Ich muss wissen, ob du das Vertrauen wert bist, das Crivannia kurz vor ihrem Tod in dich gesetzt hat.«

Doch Amos hörte nicht auf ihn.

»Euer Kater hat meinen weißen Stein gestohlen und ich will ihn sofort zurück!«

Der alte Mann war über Amos schneidenden Ton verblüfft.

»Soso  der junge Mann hat Ansprüche, er befiehlt mir und bedroht mich mit seinem Dreizack. Tatsächlich ist das eine gefährliche Waffe, aber da du offenbar nicht weißt, wie du sie einsetzen musst, fürchte ich kaum um mein Leben.«

Der Druide öffnete seine Hand und Amos erkannte den weißen Stein Crivannias zwischen den schmutzigen Fingern des Alten.

»Du kennst ja meinen Kater. Ich beobachte dich schon eine ganze Weile durch seine Augen. Du bist ein schlaues Bürschchen. Ich höre schon deine Frage:

Warum ist der Kater manchmal blind und manchmal nicht? Gute Frage, mein Junge! Und ich antworte dir sofort. Wenn ich mit seinen Augen sehe, dann ist er nicht länger blind. So einfach ist das! Noch eine Frage? Ja! Bin ich der Zauberer des Schattenreichs, der seinen Totenkopfanhänger sucht und die Armee der Gorgonen befehligt? Nein, junger Daragon, ich habe dir bereits gesagt, dass ich ein Druide bin. Ein etwas schmutziger Druide, zugegeben, einer, der nicht immer gut riecht  auch das leugne ich nicht. Aber böse bin ich nicht, ich arbeite nicht für die Mächte der Finsternis. Nun … das wirst du später verstehen. Aber du hast noch eine Frage! Was mache ich hier zu dieser Stunde und mitten in einer Stadt, die nur noch von Statuen bevölkert ist, und wozu halte ich deinen weißen Stein in der Hand? Wir kommen darauf zurück … doch Geduld, denn jetzt bist du dran mit Antworten. Ich möchte zu gerne wissen, ob dein Verstand ausreicht, um Maskenträger zu werden.«

»Befreit erst Beorf«, forderte Amos. »Dann beantworte ich Euch alle Fragen.«

Der Druide lächelte und zeigte seine gelben, wackeligen und schon halb verfaulten Zähne. Um Amos Vertrauen zu gewinnen, hob er mit einer leichten Kopfbewegung den Zauberbann auf. Die Wurzeln, die den Tiermenschen umschlungen hielten, lösten sich und fielen sanft zu Boden, wo sie sogleich verdorrten.

»Denk nach, junger Freund«, forderte ihn der Druide auf. »Was kann einmal, aber nicht zweimal über ein Haus springen?«

»Das ist doch leicht!«, antwortete Amos prompt. »Ein Ei. Wirft es jemand in die Luft, kann es leicht über ein Haus springen, aber ich glaube nicht, dass es nach der Landung zu etwas anderem als zu Rührei taugt.«

Der alte Mann schien von der richtigen Antwort beeindruckt. Er fuhr fort.

»Ja, das war leicht. Aber das nächste Rätsel ist schwerer. Welches Tier kommt über ein Haus hinüber, aber nicht über das kleinste Rinnsal?«

»Das soll schwer sein?«, fragte Amos verächtlich. »Dieses Rätsel scheint mir sogar leichter als das erste. Die Ameise selbstverständlich.«

Dem Druiden wurde es unbehaglich. Noch nie war er einem Menschen begegnet, der eine so rasche Auffassungsgabe besaß.

»Viel Glück mit dem nächsten Rätsel! Was geht immer um den Baum herum und kann doch nicht hinein?«

»Die Rinde!«, antwortete Amos ungehalten. »Wirklich, Eure Rätsel sind zu einfach!«

»Aber jetzt kommt mein bestes«, fuhr der Druide fort. »Das knackst du nicht so leicht. Hör gut zu! Wer macht Schatten im Wald und ist doch nie darin?«

Amos brach in Gelächter aus.

»Die Sonne sorgt für Schatten im Wald und ist doch nie darin! Ihr haltet Euch doch für so klug, daher beantwortet mir folgendes Rätsel: Je mehr davon drin sind, desto weniger wiegt es. Was ist das?«

Der Druide überlegte eine Weile, dann sagte er: »Ich weiß es nicht. Was soll das sein?«

»Ich sage es Euch erst, wenn Ihr mir erklärt, was Ihr hier macht.«

»Versprichst du, mir die Lösung des Rätsels zu verraten, junger Daragon?«, fragte der Druide ängstlich.

»Aber ja, ich halte Wort!«, versicherte ihm Amos.

»Also gut. Um etwas sehr Verwickeltes möglichst einfach auszudrücken: Ich bin hierher gekommen, um Nachforschungen über die Ereignisse der letzten Wochen, über Yannick den Reinen und über den Totenkopfanhänger anzustellen. Was du gestern gelesen hast, war mir sehr hilfreich. Mit den Augen des Katers habe ich nämlich das Gleiche gelesen wie du. Mein Druidenorden glaubt, dass der Totenkopfanhänger gefährlich ist und auf keinen Fall in falsche Hände geraten darf. Deshalb habe ich in der Nacht, als Yannick der Reine und seine Armee in Stein verwandelt wurden, den Totenkopfanhänger stibitzt. So können die Gorgonen das gefährliche Ding nicht ihrem Herrn und Meister zurückgeben. Wie du siehst, junger Daragon, bin ich ein mächtiger Druide. Doch ich darf nicht direkt in diesen Kampf verwickelt werden. Schließlich bin ich ein Zauberer im Reich der Natur und kein Maskenträger. Ich bin für den Schutz der Tiere und Pflanzen zuständig, aber nicht für die Menschen. In dieser Welt liegen zwei Mächte beständig im Kampf miteinander, das Gute und das Böse. Wir nennen sie die Mächte des Lichts und die Mächte der Finsternis. Seit Anbeginn der Zeiten, seit sich Sonne und Mond die Herrschaft über die Erde teilen, bekämpfen sich die beiden Mächte und die Menschen dienen ihnen als Werkzeuge. Maskenträger werden aufgrund von geistigen und sittlichen Vorzügen ausgewählt. Ihre Aufgabe besteht darin, das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse, Licht und Finsternis wiederherzustellen. Da es weder ohne die Sonne noch ohne den Mond geht, muss ein Gleichgewicht zwischen ihnen herrschen. Die Maskenträger gibt es schon seit Jahrhunderten nicht mehr. Prinzessin Crivannia hat dich erwählt, weil sie aus dir den ersten Vertreter einer neuen Kämpfergeneration machen möchte. Dir ist aufgetragen, einen gerechten Ausgleich in der Welt herzustellen. Ein großer Krieg zieht herauf. Die Meergetüme haben bereits die Meerjungfrauen angegriffen und bald werden sie die Ozeane beherrschen. Geh, so rasch du kannst, in den Wald von Tarkasis. Hier hast du den weißen Stein zurück und ich vertraue dir hiermit den Totenkopfanhänger von Yannick dem Reinen an. Du musst selbst entscheiden, ob der magische Gegenstand in den Besitz seines Eigentümers zurückgelangen soll. Wir sehen uns gewiss wieder. Darf ich jetzt die Antwort auf das Rätsel hören? Je mehr davon drin sind, desto weniger wiegt es. Was ist das?«

»Ich sage es Euch gleich«, versprach Amos. »Doch erklärt mir vorher noch, was ein Maskenträger ist.«

»Darauf weiß ich keine Antwort, junger Daragon«, erwiderte der Druide sichtlich betrübt. »Verrätst du mir bitte die Lösung des Rätsels? Je mehr davon drin sind, desto weniger wiegt es.«

»Löcher in einem Brett«, antwortete der Junge trocken.

Der Greis lachte auf und schlug sich auf die Schenkel.

»Das ist gut! Besser als all meine Rätsel. Ich hätte selbst darauf kommen sollen. Löcher in einem Brett. Klar, je mehr davon drin sind, desto weniger wiegt es. Das Rätsel ist wirklich gut! Mein Kater wird dich im Auge behalten. Auf Wiedersehen und viel Glück! Löcher in einem Brett …«

Der Druide ging lachend auf einen der großen Bäume auf dem Platz zu und verschwand wie durch Zauberei im Stamm. Beorf trat in Menschengestalt zu seinem Freund Amos, legte ihm den Arm um den Hals und sagte, mit dem Zeigefinger auf den Totenkopfanhänger deutend: »Ich glaube, jetzt sitzen wir wirklich in der Patsche!«

Auch Amos wusste nicht weiter. Er sah keinen Ausweg.

»Ich bin ratlos, Beorf. Ich weiß weder, was ich mit dem Stein, noch, was ich mit diesem schrecklichen Totenkopfanhänger anfangen soll. Meine Eltern sind verschwunden, und ich habe keine Ahnung, wo sie sich jetzt aufhalten könnten. Ich bin zum Maskenträger auserwählt worden, aber ich weiß kaum, was das mit sich bringt. Mein elfenbeinerner Dreizack soll laut dem Druiden eine mächtige Waffe sein, aber ich weiß nicht, wie man damit umgeht. In Kürze wird uns eine Armee von Gorgonen unter der Führung eines wütenden Zauberers auf den Fersen sein. Wir befinden uns inmitten einer Stadt, deren Einwohner zu Statuen erstarrt sind, und ich bin mir sicher, dass die schrecklichen Wesen noch heute Nacht wiederkommen und alles durchsuchen werden. Wie kann man das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse wiederherstellen? Gibt es ein Mittel, um den Bann zu brechen und die verzauberten Menschen wieder zum Leben zu erwecken? Die Bürger von Bratelgrand büßen schwer für den Diebstahl des Totenkopfanhängers. Sie haben es nicht verdient, bis in alle Ewigkeit so versteinert zu bleiben. Ich weiß nicht, wo wir anfangen sollen und wie wir am besten aus diesem Schlamassel herauskommen.«

»Lass uns überlegen, wie unsere Lage aussieht«, sagte Beorf. »Als Erstes musst du zum Wald von Tarkasis, das ist deine dringlichste Aufgabe. Wenn du den Totenkopfanhänger behältst, verfolgen dich die Gorgonen, und alle Dörfer, durch die du kommst, werden vom Unheil heimgesucht. Ich vermute, die Gorgonen spüren die Anwesenheit und die Macht dieses magischen Gegenstands. Wir könnten ihn zerstören, aber vielleicht kann seine Kraft uns noch nützlich sein. Im Übrigen ist der Zauberer der Finsternis eigens hierher gekommen, um seinen Totenkopfanhänger wiederzuerlangen, und er sollte das Gebiet nicht verlassen. Ich sorge für Spuren, die auf mich und auf seinen geliebten Anhänger deuten. Damit bleibt der Zauberer in den Grenzen des Reiches. Wir müssen herausfinden, wer er ist, wo er sich versteckt und wie wir ihn loswerden. Dazu müssen wir uns trennen. Ich bleibe hier und du überlässt mir den Anhänger. Ich kenne die Ebene und die Wälder genau. Ich verstecke mich so gut, dass mich die Gorgonen niemals finden. Bei mir ist der Anhänger in sicheren Händen, während du mehr über den weißen Stein, über den elfenbeinernen Dreizack und über deine Rolle als Maskenträger in Erfahrung bringst. Beeile dich, damit du noch vor Einbruch der Dunkelheit das Reich verlassen hast. Glaube mir, das ist die beste Lösung.«

Amos wollte seinen Freund nicht allein der Gefahr überlassen und beharrte auf einer anderen Lösung, doch Beorf hatte die besseren Gründe und die Logik auf seiner Seite. Also überließ ihm Amos schweren Herzens den Totenkopfanhänger und begab sich zum Gasthof »Zum Wappen und Schwert«, um seine Siebensachen zu holen. Da auch alle Pferde zu Stein erstarrt waren, musste er seine Reise zu Fuß antreten. »Machs gut, Beorf, und pass auf dich auf.« Der junge Tiermensch lächelte, verwandelte seine rechte Hand in eine Bärentatze und hielt die scharfen Krallen hoch: »Die Gorgonen knöpfe ich mir vor!«, versprach er grimmig.




Allmählich kommt Licht in die Sache



Amos hatte nun schon vor über zwei Wochen Bratelgrand verlassen. Die Reise erwies sich als ebenso lang wie anstrengend. Da der Junge nicht wusste, wo der Wald von Tarkasis lag, fragte er viele Leute nach dem Weg. Die meisten hatten den Namen nie gehört oder sie kannten Tarkasis nur aus Erzählungen und Legenden. Amos schloss sich manchmal Händlerkarawanen an, manchmal auch Barden und Gauklertruppen, die freilich seinen Fragen wenig Beachtung schenkten. So wanderte er von Dorf zu Dorf, ohne recht zu wissen, wohin.

Die meiste Zeit aber war er allein unterwegs und musste selbst sehen, wo er etwas zu essen fand. Entweder suchte er nach Früchten in den Wäldern, oder er fragte bei Bauern, ob sie ihm für einen Tag Feldarbeit ein Mittagessen und ein Strohlager geben könnten. Meist schlief er im Wald oder an wenig begangenen Wegen. Amos wurde von Tag zu Tag ratloser und vermisste Beorf sehr. Oft glaubte er, die falsche Entscheidung getroffen zu haben, als er allein von Bratelgrand aufbrach.

Überall, wo er hinkam, hörte er beunruhigende Gerüchte. Es hieß, die Lichtritter seien von einer schrecklichen Plage heimgesucht worden und man sollte ihr Reich tunlichst vermeiden. Die Dörfler zeigten sich Fremden gegenüber misstrauisch und unfreundlich. In einem Gerücht erkannte sich Amos selbst wieder: Danach sollte man sich vor einem etwa zwölf Jahre alten Jungen in Acht nehmen, der ohne Eltern durchs Land reiste. Viele trauten ihm daher nicht über den Weg und stellten ihm alle möglichen Fragen.

Um sich abzulenken, schmökerte Amos im Buch über Al-Qatrum, die Reiche der Schatten, Alle bösen Geschöpfe der Nacht wurden darin in Wort und Bild dargestellt; darüber hinaus gab es Karten und viele weitere Hinweise zu den unglaublichsten Ungeheuern.

So las Amos erstmals etwas über den Basilisken. Das zu diesem Wesen gezeichnete Bild war beeindruckend. Es hatte einen Schlangenschwanz, einen Hahnenkamm, einen Geierschnabel sowie Flügel und Krallenfüße wie ein Hahn. Nach der Darstellung gehörte es zu den gefährlichsten und schrecklichsten Wesen dieser Welt und war ein Geschöpf der Zauberer der Finsternis. Um einen Basilisken zu erschaffen, brauchte man ein Hahnenei und musste dieses von einer Kröte wenigstens einen Tag lang bebrüten lassen. Dann schlüpfte ein Wesen aus, das mit einem durchdringenden Zischen seine Opfer lähmen konnte, um sie anschließend zu töten.

Der Basilisk biss seine Opfer immer an der gleichen Stelle, nämlich in den Nacken, Ein starkes Gift machte seinen Biss tödlich. Laut Al-Qatrum genügte ein Blick des Basilisken, um Pflanzen verdorren zu lassen oder einen vorüberfliegenden Vogel zu braten. Offenbar gab es kein Mittel gegen das Gift des Wesens. Nicht größer als ein Huhn, gelenkig wie eine Schlange und gierig wie ein Aasvogel, tötete der Basilisk zum reinen Vergnügen. Seine bevorzugte Beute waren Menschen. Der Verfasser des Al-Qatrum wusste von mehreren Städten zu berichten, deren Einwohnerschaft von nur drei oder vier Basilisken hinweggerafft worden war.

So gefährlich dieses Wesen auch war, so konnte es gleichzeitig auch zu leichter Beute werden. Es starb auf der Stelle, wenn es einen Hahn krähen hörte. Außerdem ertrug es der Basilisk nicht, sein Ebenbild gespiegelt zu sehen  darin glich er den Gorgonen. Er fürchtete sich vor Spiegeln und anderen spiegelnden Flächen, die ihm den sofortigen Tod brachten.

Nach und nach setzte Amos im Kopf das Puzzle zusammen, und es erschien ihm möglich, Bratelgrand von den wilden Wesen mit dem Schlangenhaar zu befreien. Erstens würden die Gorgonen die Stadt nicht eher verlassen, bis sie den berühmten Totenkopfanhänger, der sich jetzt bei Beorf befand, in ihren Besitz gebracht hatten. Zweitens hatte Yannick der Reine, obwohl er die Macht der Gorgonen kannte und eigentlich seine Männer vor ihnen hätte schützen müssen, einen schweren Fehler begangen. Da die Rüstungen der Lichtritter stets so blank poliert wie Spiegel waren, hätten die Gorgonen gleich bei der ersten Begegnung umkommen müssen, noch ehe sie ihr Unheil hätten anrichten können. Doch Yannick der Reine hatte eines nicht bedacht: Die Gorgonen griffen immer nur bei Nacht an und in der Dunkelheit spiegeln selbst blank polierte Rüstungen nichts.

Wenn es eine Möglichkeit gab, die Ungeheuer allesamt zu vernichten, dann bestand sie darin, überall in Bratelgrand Spiegel aufzustellen und die Stadt unvermutet mit tausend Feuern zu erhellen. Aber wie stellte man eine solche Falle? Gewiss, da waren Beorfs Glühwürmchen, aber nie im Leben könnte dieser über Tausende oder gar Millionen Glühwürmchen verfügen.

Während Amos darüber nachdachte, wie man am besten gegen die Gorgonen vorgehen könnte, kam er an einen Brunnen. Er hielt an, um zu trinken. Eine weiß gekleidete, alte Frau stand auf ihren Krückstock gestützt am Brunnen und sprach ihn an: »Wer bist du und was machst du hier?«

»Ich bin auf dem Weg in den Wald von Tarkasis. Ich kenne die Gegend nicht. Könntet Ihr mir weiterhelfen?«

Die alte Frau überlegte einen Augenblick.

»Leider kann ich nichts für dich tun. Du bist schon der zweite binnen zwei Tagen, der mich nach diesem Wald fragt. Das ist doch seltsam, nicht wahr?«

Amos stutzte und fragte dann interessiert: »Wen habt Ihr gesehen? Wer hat Euch diese Frage gestellt?«

»Ein sehr freundlicher Herr und seine Frau. Die beiden haben mich auch gefragt, ob ich nicht einen Jungen mit langen, schwarzen Haaren und einem Ring im Ohr gesehen hätte. Er trage einen ledernen Brustpanzer und dazu einen merkwürdigen langen Stock aus Elfenbein auf den Rücken geschnallt. Gestern war mir dieser Junge unbekannt, aber heute steht er vor mir!«

»Das sind meine Eltern!«, jubelte Amos, froh über ein Lebenszeichen von ihnen. »Wir mussten uns leider trennen, aber jetzt muss ich sie unbedingt wiederfinden. In welcher Richtung sind die beiden denn gegangen?«

»Sie haben den Weg dort eingeschlagen.«

Amos bedankte sich eilig und wollte schon weitergehen, da bat die alte Frau ihn, noch ein paar Minuten zu bleiben, und forderte ihn auf, sich neben sie zu setzen. Dann begann sie: »Ich möchte dir etwas erzählen, mein Junge. Ich weiß, du möchtest so rasch wie möglich deine Eltern wiedersehen. Aber ich hatte vergangene Nacht einen Traum, den ich dir erzählen muss. Ich war im Traum dabei, Brötchen zu backen. Meine ganze Familie war da, und ich bemühte mich, es allen recht zu machen. Meine Kinder und Enkelkinder, Cousinen und Neffen, alle waren zu Stein erstarrt. Im ganzen Haus standen sie als Statuen. Plötzlich bist du in meinen Traum getreten. Ich kannte dich nicht und du batest mich um etwas zu essen. Ich gab dir ein paar Brötchen. Du hast in eines hineingebissen und bist auf ein Ei gestoßen. Darauf habe ich gesagt: ›Man findet oft Eier, wo man sie am wenigsten vermutet.‹ Das ist alles. Da ich glaube, dass Träume immer irgendeine Bewandtnis haben, habe ich heute Morgen Brötchen gebacken und sie hierher mitgebracht. Ich habe auch ein paar Eier dabei. Ich gebe sie dir und wünsche dir, dass du deine Eltern bald wiedersiehst.«

Ohne den Traum der alten Frau wirklich verstanden zu haben, bedankte sich Amos bei ihr, nahm den Proviant und machte sich wieder auf den Weg. Als er sich noch einmal umdrehte, um ihr zu winken, war die alte Frau verschwunden.

Plötzlich fiel es Amos wie Schuppen von den Augen. Was hatte die alte Frau gesagt: »Man findet oft Eier, wo man sie am wenigsten vermutet.« Der Totenkopfanhänger, den Yannick der Reine vor vielen Jahren gestohlen hatte, musste ein Hahnenei enthalten. Deswegen wollte der Zauberer der Finsternis ihn unbedingt zurückhaben! Der Gegenstand selbst besaß an sich keine magische oder dämonische Kraft und konnte daher niemandem schaden. Er war bloß eine Hülle, die das Hahnenei schützte. Der erste Besitzer des Totenkopfanhängers wollte ohne Zweifel einen Basilisken erschaffen. Es leuchtete ein, dass dieser Zauberer, der über eine Armee von Gorgonen gebot, ein weiteres Ungeheuer unter seinen Kriegern haben wollte, das ganz allein ein ganzes Regiment im Handumdrehen vernichten konnte.

Amos kam zu dem Schluss, dass der Feind von Bratelgrand Macht über alle Wesen ausübte, die irgendwie mit Schlangen zu tun hatten. Er musste ein listiger, tückischer und sehr gefährlicher Zauberer sein. Beorf schwebte in großer Gefahr, und Amos fragte sich, wie er seinen Freund warnen konnte.




Beorf, die Gorgonen und die Nagas



Wieder einmal waren die Gorgonen Beorf auf den Fersen. Mit gesenktem Kopf rannte er durch den Wald und wich allen Hindernissen aus, die die Dunkelheit barg.

Die ersten beiden Tage nach der Trennung von Amos waren für den jungen Tiermenschen eher ruhig verlaufen, da die Gorgonen ihre Suche auf die Stadt beschränkt hatten. In seinem Versteck tief im Wald konnte Beorf schlafen und Kraft für die anstrengenden Nächte sammeln, die ihm bevorstanden. Er dachte auch viel über die beste Verteidigung gegen die Angreiferinnen nach. Beorf beschloss, sich die Gorgonen eine nach der anderen vom Leib zu schaffen.

Er hatte sich eine ganze Reihe von Fallen ausgedacht und sie überall im Wald eingerichtet. Seiner Überlegung nach würden die Gorgonen nach einigen Nächten fruchtloser Suche in Bratelgrand dazu übergehen, die weitere Umgebung zu durchkämmen. Dabei würden sie auf menschliche Spuren  nämlich seine  stoßen und ihnen folgen, um den Flüchtigen aufzustöbern. Beorf hatte deshalb in der Ebene und in den Wäldern eindeutige Zeichen hinterlassen, die alle direkt zu seinen Fallen führten.

Damit man ihn auf seinen Gängen von Falle zu Falle nicht ertappte, verwandelte sich der dicke Junge in einen Bären. Die Gorgonen suchten nach dem Dieb des kostbaren Totenkopfanhängers und keinesfalls nach einem Bären. Sie würden, so überlegte Beorf, niemals auf die Idee kommen, dass der Bär und der Mensch ein- und dieselbe Person waren.

Eines Nachts waren drei Gorgonen der Fährte gefolgt und geradewegs in Treibsand gelaufen. Gut versteckt hatte der Tiermensch im Mondlicht beobachtet, wie seine Verfolger im nachgebenden Boden versanken.

»Wieder drei weniger!«, hatte er gejubelt.

Eine andere Gruppe war bei ihrer Verfolgungsjagd auf die Lichtung mit den Bienenstöcken bei Beorfs Hütte geraten. Beorf gab den Bienen den Befehl zum Angriff. Die Insekten ballten sich über den Gorgonen zu einer Wolke zusammen und stürzten sich auf sie. Vom Blick der Ungeheuer getroffen, erstarrten sie mitten im Flug und fielen als Steinregen auf die Verfolger nieder und erschlugen sie. Durch das Opfer der Bienen erledigte Beorf fünf Gorgonen.

Beorf hatte schon bald bemerkt, dass die Frauen mit dem Schlangenhaar trotz ihrer Flügel nicht fliegen konnten. Das hatte ihn auf eine Idee gebracht. Um die Äcker, die sich vor der Hauptstadt ausdehnten, waren Gräben gezogen. Beorf wusste, dass man dank eines Stauwehrs Wasser in die Gräben leiten konnte und so die Felder bewässerte. Er hob auf den Feldern mehrere Gruben aus und deckte sie sorgfältig mit Zweigen und Gras ab. In der folgenden Nacht fielen acht Gorgonen in diese Gruben. Daraufhin öffnete Beorf das Stauwehr und flutete die Wassergräben. Das Wasser brachte allen acht Ungeheuern den Tod.

Für diese Nacht hatte er sich eine neue Falle ausgedacht. Mit verschiedenen Blankwaffen aus der Waffenkammer der Ritter hatte er einen Wald von Klingen geschaffen. Lanzenspitzen ragten aus dem Boden, während Dolche und Schwerter, die er an Ästen befestigt hatte, von oben den Weg versperrten. Um den Klingen zu entgehen, gab es lediglich einen schmalen Gang durch das Gezweig. Da die Gorgonen nur nachts angriffen, konnte Beorf den ganzen Tag über an der Falle bauen. Den ganzen Nachmittag probte er den sicheren Weg durchs Gebüsch. Und der Augenblick der Wahrheit ließ nicht lange auf sich warten.

Beorf hörte die Gorgonen näher kommen. Auf zwei Beinen konnte der dicke Junge nicht sehr schnell laufen, aber bis zur Falle war es nicht mehr weit. Er musste nur das Tempo beibehalten, dann würde er seine Haut retten. Erst als er bereits eine kalte Hand auf seiner Schulter spürte, verwandelte er sich in einen Bären. Schwer atmend schlängelte er sich knapp an den Klingen vorbei, während die Gorgonen ahnungslos in den Wald aus Klingen stürmten. Der Aufprall war entsetzlich, keiner von ihnen überlebte.

Zufrieden kehrte Beorf zu der unterirdischen Kammer seines Vaters zurück, wo er den Rest der Nacht verbringen wollte. Er öffnete die Luke, stieg die Leiter hinab und tastete gerade nach der Glühwürmchenlampe, als er ein rötliches Licht in der Kammer sah.

Am Lesepult seines Vaters saß ein kahlköpfiger Mann und schaute zu ihm herüber. Die länglichen Pupillen seiner leuchtenden Augen verengten und weiteten sich unablässig. Schuppen bedeckten seine Hände, Arme und den Nacken bis hinauf zum Schädel. Beorf fiel auf, dass sich die Augenbrauen des Mannes, ganz wie die seinen, über der Nasenwurzel berührten. Er hatte schrecklich lange Fingernägel und aus seinem mit spitzen Schlangenzähnen besetzten Mund schob sich eine gespaltene Zunge. Seinen nackten, muskulösen Oberkörper zierten wohl ein Dutzend Goldketten mit Edelsteinen und an jedem Ohr hing ein blitzender Ring. Er hatte keine Beine. Stattdessen setzte sein Rumpf sich in einem langen, grauen Schwanz fort, der mit schwarzen Punkten gesprenkelt war.

Beim Anblick dieses Ungeheuers wollte Beorf zuerst fliehen. Er machte schon kehrt, als ihn der Schwanz des Ungeheuers packte und ihn festhielt.

»Tsss, du wills-ssst schon wieder gehen, junger Freund?«, zischelte der Schlangenmensch. »Das ist aber sehr unhöflich, s-sssich aus dem Staub zu machen, ohne mir Gelegenheit zu geben, mich vorzustellen.«

Der Griff des Schwanzes lockerte sich ein wenig und Beorf wandte sich zitternd um.

»Gut, du bis-ssst ein tapferer Junge, sehr gut. Ich heiße Karmakas und komme von weit her. Hab keine Angs-ssst, junger Freund, ich tue dir nichts-sss zuleide. Schau, ich bin wie du. Ich bin, was die Menschen einen Tiermenschen nennen. Schon aus diesem Grund bin ich dir nicht feindlich ges-sssonnen. Mein Anblick scheint dich zu überraschen! Siehst du denn zum ersten Mal einen Artgenos-sssen?«

Beorf brachte kein Wort hervor und nickte nur stumm.

»Das-sss ist wirklich traurig«, fuhr der Schlangenmensch mit zischelnder Stimme fort. »Weiß-ssst du, warum wir nach und nach verschwinden? Weil wir von den Menschen verfolgt werden. Die Menschen sind neidisch auf uns-sss, sie neiden uns unsere geheimen Kräfte. Ich bin ein Naga, was-sss in der alten Sprache so viel wie Schlangenmensch bedeutet. Du bis-ssst ein Beorit, ein Bärenmensch. Du besitzt Macht über die Bienen und andere Ins-sssekten. Ich habe Macht über alles Getier, was am Boden kriecht, beiß-ssst und einen Giftstachel hat. Über die Gorgonen habe ich wegen ihres Schlangenhaars-sss Macht. Ich will dir ein Geheimnis verraten, das-sss du vielleicht schon kennst. Ich bin auch ein mächtiger Zauberer. Hab keine Angs-ssst, ich übe keine schwarze Magie. Ich tue nur denen weh, die mir wehgetan haben. Ich werde nur böse, wenn andere mir böse gesonnen sind.«

Mit klopfendem Herzen und feuchten Händen wagte Beorf, den Zauberer zu unterbrechen: »Warum habt Ihr dann mit Eurer Gorgonenarmee alle Bewohner des Reiches in Statuen verwandelt? Ihr wollt Euren Totenkopfanhänger zurück und Ihr wollt Euch an Yannick dem Reinen rächen, nicht wahr? Um Euren Rachedurst zu stillen, hättet Ihr nicht so viele Unschuldige zu bestrafen brauchen!«

Karmakas lachte unheimlich.

»Nein, wie schlau dieser Beorit doch is-ssst! Ich glaube, wir müssen unsere Meinung über deine Verwandten ändern, denn bei uns-sss gelten die Bärenmenschen als die dümms-sssten unter den Tiermenschen. Du bis-ssst klüger, als du aussiehst, tumber Bär! Die Bewohner dieses Reiches sind in Statuen verwandelt worden, weil s-sssie einem Dieb und Mörder Vertrauen geschenkt haben. Ich erzähle dir jetzt meine Version der Geschichte, dann wirs-ssst du alles besser verstehen. Ich lebte in Ruhe und Frieden in meinem Dorf, das es-sss heute nicht mehr gibt. Damals lebten die Nagas und die Menschen friedlich nebeneinander, die einen mitten in der Steinwüste, die anderen unweit davon in einer groß-sssen Stadt. Wir waren Handwerker und hatten uns-sss einen besonderen Ruf als Goldschmiede erworben. Wir besaßen auch Goldminen und entsprechend groß war uns-ssser Reichtum. Das erweckte schließlich den Neid der Menschen. Sie riefen die Lichtritter ins-sss Land und begannen einen Feldzug, um an unsere Schätze zu gelangen und uns-sss auszurotten. Gott sei Dank kamen uns-sss die Gorgonen zu Hilfe, doch leider zu spät. Meine Frau und meine fünfzehn Kinder sind alle von den Lichtrittern getötet worden. Am Ende der Kämpfe kam jedoch nur Yannick der Reine mit heiler Haut davon. Und weiß-ssst du, warum? Während der Entscheidungsschlacht gegen die Gorgonen war er in einen unserer Tempel eingedrungen und hatte uns-sssere Schätze gestohlen. Auf dem Schlachtfeld wäre er ebenfalls-sss zu Stein erstarrt. Der Totenkopfanhänger gehört meinem Volk.

Ich bin hier, um das gestohlene Gut zurückzuholen. Nichts-sss weiter. Die Schlangenmenschen, die überlebt haben, wollten sich an den Menschen rächen. Deren Habgier und Undulds-sssamkeit gegenüber anderen Wesen sollte bestraft werden. Haben die Lichtritter nicht auch deine Eltern umgebracht, weil sie anders-sss waren als die gewöhnlichen Menschen?«

Diese Worte trieben Beorf die Tränen in die Augen. Der Naga fuhr fort: »Siehs-ssst du, wir sind doch gleich. Wir sind beide Opfer der Menschen und des-ssshalb sollten wir gemeinsam gegen diesen mächtigen Feind kämpfen. Denk nur, wenn Bär und Schlange mit vereinten Kräften die Rache der Tiermenschen übten! Lass-sss dich umarmen, ich bin dein neuer Vater!«

Beorf hatte sich wieder gefasst. Er sah Karmakas direkt in die Augen und sagte: »Es stimmt, meine Eltern sind durch die Menschen umgekommen. Es stimmt auch, dass die Menschen bisweilen engstirnig sind und alles ablehnen, was sie nicht verstehen. Aber mein Vater hat mir auch viel von den Tiermenschen erzählt und mich immer vor den Schlangenmenschen gewarnt. Er war der Meinung, die Schlangenmenschen hätten durch ihre Lügen und ihre Machtbesessenheit die Menschen erst dazu gebracht, die Tiermenschen zu verfolgen. Ich hatte einen Vater. Nun lebt er nicht mehr. Ich brauche keinen Ersatzvater. Ihr wollt Euch nur bei mir einschmeicheln und mein Vertrauen gewinnen, um leichter an den Totenkopfanhänger zu kommen. Die Beoriten sind vielleicht nicht so klug wie die Nagas, aber wir kennen den Unterschied zwischen Gut und Böse. Der Totenkopfanhänger ist gut versteckt und Ihr bekommt ihn nicht!«

Der Zauberer knirschte mit den Zähnen und spannte die Muskeln an. Er richtete sich zu ganzer Größe auf und drohte: »Ich finde schon Mittel, dich zum Sprechen zu bringen, du unverschämter Bengel! Du has-ssst gerade dein Todes-sssurteil unterschrieben!«




Der Geschichtenerzähler



Der alte Mann hatte sich, von Kindern umlagert, auf der Bank niedergelassen. Nun begann er seine Geschichte.

»Vor langer, langer Zeit lebte einmal ein junger Mann namens Junos. Er wohnte mit seiner Mutter in einer kleinen Hütte mitten im Wald. Der Bursche hatte zu nichts Geschick. Er war ein bisschen schwer von Begriff und das brachte seine Mutter zur Verzweiflung. Sein Vater war schon vor vielen Jahren gestorben und die arme Frau musste sich um alles kümmern. Ob Kochen, Wäschewaschen oder Feldarbeit, sie tat alles, um sich und ihren nichtsnutzigen Sohn durchzubringen. Während seine Mutter den ganzen Tag arbeitete, schnupperte Junos an Blumen, streunte durch Feld und Flur und jagte den Schmetterlingen nach. Als er eines Tages wieder sah, wie sich seine Mutter abplagte, sagte er zu ihr: ›Mutter, ich gehe in die Stadt und suche mir eine Arbeit. Mit dem Geld, das ich dort verdiene, kannst du dich endlich einmal ausruhen.‹ Worauf ihm seine Mutter entgegnete: ›Aber Junos, du kannst doch nichts und außerdem machst du nur Dummheiten.‹ Doch der Junge ließ sich nicht entmutigen: ›Du wirst schon sehen, wozu ich fähig bin, Mama.‹«

Der Erzähler schlug seine Zuhörer in Bann. Auch Amos, der zufällig vorüberkam, blieb stehen und hörte aufmerksam zu.

»Junos machte sich also auf den Weg in die Stadt. Überall, wo er vorbeikam, klopfte er an, bei Händlern, Bauern und Handwerkern. Bei jedem fragte er nach Arbeit, aber immer, wenn man wissen wollte, was er denn könne, antwortete der ehrliche Junos: ›Ich kann gar nichts.‹ Nach dieser Antwort wollte ihn selbstverständlich niemand anstellen! Vor dem letzten Bauernhof, bei dem er nach Arbeit fragen wollte, erinnerte sich Junos daran, dass seine Mutter ihm oft vorgeworfen hatte, sich bei jeglichen Dummheiten für nichts zu schade zu sein.

Als der Bauer ihn fragte, wozu er denn zu gebrauchen sei, antwortete Junos diesmal: ›Ich bin mir für nichts zu schade.‹ Der Bauer nahm ihn sofort.«

Die Neugierigen auf dem kleinen Platz wurden immer zahlreicher. Unterdessen lauschten auch ein paar Erwachsene gespannt dem Fortgang der Geschichte.

»Junos und der Bauer verbrachten den ganzen Tag mit Holzhacken und Unkrautjäten. Als Lohn für seine Mühe erhielt der Junge am Abend eine blinkende Münze. Zufrieden kehrte Junos nach seinem ersten Arbeitstag heim. Unterwegs spielte er mit der Münze, warf sie übermütig in die Luft und fing sie wieder auf. Doch dann machte er eine falsche Bewegung, und die Münze fiel in den Bach, der neben dem Weg vorbeifloss. Traurig kam er zu Hause an und berichtete seiner Mutter sogleich von dem Missgeschick. Diese riet ihm: ›Junos, wenn dir der Bauer beim nächsten Mal deinen Lohn gibt, dann stecke ihn sofort in die Tasche. So vermeidest du, mit leeren Händen heimzukommen.‹ Junos versprach, die Worte seiner Mutter zu beherzigen, und schon am nächsten Tag kehrte er zu dem Bauern zurück. Diesmal kümmerte er sich um die Kühe. Als Lohn gab ihm der Bauer am Abend einen mit Milch gefüllten Eimer. Junos tat, wie seine Mutter ihn geheißen hatte, und goss den Inhalt des Eimers in seine Taschen, um ja nichts unterwegs zu verlieren. Zu Hause kam er völlig durchnässt an, sogar in den Schuhen hatte er Milch. Die Mutter hörte ihrem Sohn zu, unterdrückte ihren Unmut und riet ihm stattdessen: ›Wenn dir der Bauer etwas gibt, lass es in dem Behälter, in dem du es bekommst. Hast du mich verstanden, mein Junge?‹ Junos nickte. Am nächsten Tag erhielt er zum Feierabend ein großes Stück Butter. Damit die Butter nicht in der Sonne schmolz, bat der Bauer den Jungen um dessen Hut und legte die Butter hinein. Der Junge ließ die Butter im Hut, dann setzte er ihn wieder auf und rannte schnell nach Hause. Die Wärme, die von seinem Kopf ausging, brachte die Butter zum Schmelzen. Als er daheim vor seine Mutter trat, troff ihm eine gelbliche Flüssigkeit übers ganze Gesicht.«

Um den alten Mann hatte sich nun eine große Menschentraube gebildet. Alle Zuhörer amüsierten sich prächtig über die Geschichte von dem einfältigen Jungen. Der Erzähler verstand es zu begeistern: Er spielte gestenreich jede seiner Figuren und fesselte damit sein Publikum.

»Als Junos den Hergang erzählt hatte, gab ihm seine Mutter folgenden Rat: ›Es war richtig, die Butter im Hut zu lassen, nur hättest du den Hut nicht wieder aufsetzen dürfen! Schau her, nimm diesen großen Sack. Stecke hinein, was dir der Bauer als Lohn gibt, und trage es auf dem Rücken nach Hause. Hast du mich verstanden, mein Junge?‹ Der Junge nickte. Unweit des Bauernhofs, auf dem er arbeitete, lag ein sehr schönes Schloss. Wenn Junos daran vorbeikam, sah er bewundernd hinüber und träumte davon, so viel Geld zu verdienen, dass er eines Tages dort wohnen könnte. Auch war ihm nicht entgangen, dass jedes Mal ein Mädchen auf einem der Balkone stand und weinte. Junos fragte sich, warum sie so traurig war, dachte aber nicht weiter darüber nach. Am folgenden Tag sagte der Bauer nach getaner Arbeit zu Junos, dass er ihn nun nicht mehr brauche. Da Junos aber so gut für ihn gearbeitet habe, gebe er ihm einen Esel zum Abschied. Der Junge nahm das Geschenk mit Freuden an. Getreu dem Rat seiner Mutter wollte er ihn in den mitgebrachten Sack stecken. Er zog das Tier zu sich heran und versuchte, zuerst einen Vorderfuß, dann den anderen hineinzustecken, merkte aber rasch, dass der Sack viel zu klein war, um das ganze Tier darin unterzubringen. Da kam Junos eine Idee: Er stülpte den Sack über den Kopf des Esels, kauerte sich nieder und schlüpfte unter das Tier. So wollte er das dickfellige Geschenk auf seinem Rücken nach Hause tragen. Er wünschte sich, dass seine Mutter stolz auf ihn sein konnte, und deshalb wollte er endlich einmal alles richtig machen.

Der Esel mit dem Sack über dem Kopf schrie fürchterlich und wehrte sich heftig. Junos erhob sich mühsam und trug den Esel, doch nach wenigen Schritten lagen beide im Straßenstaub. Beim zweiten Versuch, den Esel zu stemmen, sah Junos einen Mann näher kommen. Der Spaziergänger grüßte ihn höflich und stellte sich vor. Er war der König, der im nahen Schloss wohnte. Ohne Umschweife erzählte er, dass seine Tochter die letzten Jahre nur mit Weinen verbracht habe. Deshalb habe er demjenigen die Hand seiner Tochter versprochen, der sie zum Lächeln bringen könne. Nun habe aber die Tochter vom Balkon aus Junos erblickt und mit angesehen, was für drollige Sachen er mit dem Esel anstellte. Darauf sei sie in Gelächter ausgebrochen und könne nun gar nicht mehr aufhören. Und so heiratete Junos die Prinzessin, wurde später selbst König und wohnte zusammen mit seiner Mutter in dem Schloss. Womit bewiesen wäre, dass man zum Königsein gar nichts zu können braucht, man darf sich bloß für nichts zu schade sein.«

Der Geschichtenerzähler verbeugte sich unter dem tosenden Beifall der Zuhörer und machte dann eine Runde mit dem offenen Hut. Er bekam so manche Münze, außerdem gaben ihm die Leute, die gerade vom Markt kamen, Brot, Früchte und Eier. Einer gab ihm sogar eine Wurst. Als Amos schon gehen wollte, sprach ihn der Erzähler an: »Junger Mann, du hast meine Geschichte gehört und hast nichts für mich übrig?«

Amos erwiderte: »Ich habe selber nichts. Ich bin auf der Suche nach meinen Eltern und komme aus einem fernen Land. Glaubt mir, Eure Geschichte verdient mehr als mein Beifallklatschen. Aber leider kann ich Euch nicht mehr bieten.«

Der alte Mann entgegnete darauf freundlich: »Was ich hier in meinem Hut habe, reicht mir schon. Eigentlich suche ich auch nur Gesellschaft. Magst du Brot und Früchte mit mir teilen?!«

»Aber gern«, sagte Amos freudig, denn er hatte schrecklichen Hunger.

»Ich heiße übrigens Junos«, sagte der Geschichtenerzähler, »und wie heißt du?«

Überrascht, den Namen aus der Erzählung zu hören, fragte Amos:

»Heißt Ihr wirklich Junos? Wie der junge Mann aus der Geschichte?«

»Mein Freund, ich hole mir Ideen, wo ich sie gerade finde. Alle meine Helden, vom dümmsten bis zum klügsten, tragen meinen Namen. Das erinnert mich an die Zeit, als mein Vater mir Geschichten erzählte. Auch die Helden seiner Geschichten trugen meinen Namen.«

»Ich heiße Amos Daragon. Es freut mich sehr, Eure Bekanntschaft zu machen.«

»Ganz meinerseits«, sagte der alte Mann. »Ich verdiene mit Geschichtenerzählen meinen Lebensunterhalt, etwas anderes kann ich nicht. Deshalb bin ich stets auf der Suche nach guten Geschichten. Erzähl mir doch, woher du kommst und was du hier machst. Erzähl mir auch, wie du von deinen Eltern getrennt wurdest. Das interessiert mich, denn ich habe auch vor ein paar Jahren meine Eltern verloren.«

Amos spürte sofort, dass er Junos vertrauen konnte. In den Augen dieses Greises funkelte etwas Jugendliches. Abgesehen von der Begegnung mit der alten Frau in Weiß am Brunnen des Nachbardorfs hatte der Junge seit Tagen mit niemandem gesprochen. Er war deshalb glücklich, einen so netten Menschen getroffen zu haben, mit dem er sich unterhalten konnte.

Bevor Amos mit seiner Erzählung begann, warnte er den alten Mann, dass er nicht allem Glauben schenken werde, was er gleich zu hören bekomme. Er schwor aber, dass es sich doch um die reine Wahrheit handele. Während er die leckeren Sachen, die ihm der alte Mann anbot, genoss, berichtete er vom Reich von Omain, von seinem Gespräch mit der Meerjungfrau in der Bucht der Höhlen und von seinem Auftrag. Weiter schilderte er, wie er den Herrn Edonf hinters Licht geführt hatte. Dann kamen die Ereignisse in Bratelgrand und der nun ebenfalls zu Stein erstarrte Bartholomäus an die Reihe. Er sprach über seine Begegnung mit Beorf, über das Orakel von Yannick dem Reinen, den blinden Kater, den Druiden mit dem großen Pilz im Nacken, die Gorgonen und das Buch, das er in der unterirdischen Kammer des Herrn Bromanson gefunden hatte. Er fuhr fort mit der Geschichte des Totenkopfanhängers, den nun Beorf vor den Gorgonen hütete. Er erzählte von seiner Ausweisung aus Bratelgrand und verhehlte nicht, wie ungern er seinen Freund in der verzauberten Stadt zurückgelassen hatte. Schließlich teilte er sein Wissen über den Basilisken.

Amos erzählte Junos alles ausführlich. Dabei schien es ihm, als ob all das Erlebte schon viele Jahre zurückläge. Erst gegen Abend war er mit seiner Geschichte fertig. Gut drei Stunden hatte er sich mit Junos unterhalten. Fasziniert von dieser unglaublichen Erzählung, hatte ihn der Greis immer wieder mit Fragen unterbrochen, denn er wollte alles ganz genau wissen. Als der Junge geendet hatte, sagte Junos zu ihm: »Das ist eine sehr schöne Geschichte und ich glaube sie dir auch. Nun möchte ich dir meinerseits eine Geschichte über den Wald von Tarkasis erzählen, und ich hoffe, dass auch du mir glauben wirst. Ich erzähle diese Geschichte schon seit Jahren nicht mehr, weil sie mir keiner glaubt. Die Leute hielten mich für verrückt. Daraufhin habe ich beschlossen, nicht mehr über die Wahrheit zu sprechen und stattdessen Geschichten zu erfinden, die den Kindern gefallen und auch die Erwachsenen zum Schmunzeln bringen. Möchtest du die wahre Geschichte eines großen Unglücks hören?«

Da sein Hunger gestillt war, wollte Amos nichts lieber. Er freute sich auf den packenden Erzähler.

»Ich bin ganz Ohr und will gerne glauben, was Ihr mir zu erzählen habt.«

»Vor langer Zeit«, begann der Greis, »lebte unweit des Waldes von Tarkasis ein kleiner Junge. Er hatte tiefschwarzes, gelocktes Haar, das frohe Lächeln eines glücklichen Kindes und eine unerschöpfliche Phantasie. Der Junge besaß einen wunderschönen Hund, den er über alles liebte. Sein Vater bewirtschaftete das Land und seine Mutter machte die besten Pfannkuchen weit und breit. Die Eltern hatten dem Jungen eingeschärft, niemals in den Wald hineinzugehen. Es hieß, dort gäbe es böse Mächte, die jeden verzauberten, der sich hineinwagte. Eines Tages machte sich der Hund des Jungen aus dem Staub. Wenig später erklang ein Bellen aus dem Wald. Der Junge erkannte seinen Hund, und da er ihn in Gefahr glaubte, stürzte er in den Wald, ohne an die Warnungen seiner Eltern zu denken. Er lief und lief. Die Bäume waren von sonderbarer Gestalt und überall blühten Blumen. So einen schönen Wald hatte er noch nie gesehen. Plötzlich schoss ein Licht aus einer Blume hervor und umspielte ihn. Erst viele Jahre später begriff der Junge, dass er an jenem Tag das Reich der Feen betreten hatte. Weitere Lichter gesellten sich zu dem ersten und eine zauberhafte Musik erklang. Gefangen im Lichterreigen der Elfen tanzte der Junge, bis er erschöpft zu Boden sank und unter einem Baum einschlief. Als er wieder erwachte, war er um fünfzig Jahre gealtert. Sein Haar war weiß und er hatte einen langen Bart. Er fand den Weg nach Hause, doch als er dort ankam, war von dem Haus nichts mehr zu sehen. Eine Straße verlief nun durch den großen Garten seines Vaters, und von seinen Eltern, seinem Hund und der strohgedeckten Hütte gab es keine Spur mehr. Er folgte der Straße und kam in eine Stadt namens Berrion. Das ist die Stadt, in der wir uns gerade befinden. Verwirrt und hilflos erzählte er den Menschen dort seine Geschichte und klagte laut, man habe ihm die Kindheit gestohlen. Keiner wollte ihm glauben und so galt er lange als verrückt. Am Ende fand er sich mit seinem hohen Alter ab und wurde Geschichtenerzähler. Das Kind lebt auch heute noch und trägt denselben Namen wie die Helden meiner Geschichten. Es spricht jetzt in diesem Augenblick zu dir. Ich habe dir meine eigene Lebensgeschichte erzählt. Wirst du der Erste sein, der glaubt, was mir geschehen ist?«

Verblüfft erinnerte sich Amos daran, dass er diese Geschichte schon einmal gehört hatte. Sein Vater hatte sie ihm bei ihrer Flucht aus Omain erzählt. Urban Daragon hatte diesen Mann vor langer Zeit kennen gelernt, als er mit Frilla durchs Land reiste.

Als der Junge zwei dicke Tränen über die Wangen des alten Mannes rinnen sah, sagte er mit fester Stimme: »Ich glaube Eure Geschichte  wie mein Vater vor mir  und verspreche Euch, die gestohlene Jugend zurückzuholen, nach der Ihr schon so lange sucht. Bringt mich in den Wald von Tarkasis, und ich mache das Unrecht wieder gut, das man Euch angetan hat.«




Der Wald von Tarkasis



Amos verbrachte die Nacht bei Junos, der eine kleine Kammer in einer heruntergekommenen Herberge in Berrion gemietet hatte. Der Greis entschuldigte sich bei seinem jungen Gast, dass er ihm keine Bequemlichkeit bieten konnte. Ehe sie sich schlafen legten, unterhielten sie sich noch lange, vor allem über Feen. Junos wusste viele Legenden über sie zu erzählen.

Nach alten Überlieferungen wurde einst ein großer Teil der Erde von den Fomorianen und den Firbolgs beherrscht. Das waren Wesen vom Schlag der Oger, Kobolde und Trolle. Dann kamen von Westen die Feen, vielleicht mit dem Wind der großen Ozeane, aber das weiß man nicht. Sie kämpften erst mit den Kobolden, dann mit den Trollen und zermürbten auch die Oger, bis diese in den hohen Norden, in das Land der Barbaren und der Kälte, auswanderten.

Dann zogen von Osten die Menschen ins Land. Mächtige Krieger auf prächtigen, großen Pferden nahmen das Land in Besitz, um es zu bebauen, und verdrängten die Feen in die Wälder. Manche Fee war den Menschen freundschaftlich zugetan, aber die meisten blieben in den Wäldern und lebten im Verborgenen. Die Feen wussten sich die Menschen vom Leib zu halten. Ihre Reiche blieben unentdeckt und waren oft unzugänglich. Bei ihnen herrschte eine strenge Rangordnung. Wie bei den Bienenvölkern gab es bei den Feen eine Königin, Arbeiterinnen und Kriegerinnen.

Doch manche Menschen arbeiteten auch mit den Waldwesen zusammen. Man nannte sie Druiden. Ihr Amt bestand darin, die Natur, die Wälder und Tiere und damit auch die verschiedenen Feenreiche zu schützen. Die Feen wählten geeignete Menschen für das Druidenamt aus. Sie stahlen diese Kinder aus der Wiege und ersetzten sie durch Holzpuppen, die durch Feenzauber die Gestalt Neugeborener annahmen. Die Eltern glaubten so, ihr Nachwuchs liege noch in der Wiege. Die Holzpuppen sahen aus wie gewöhnliche Kinder, bis zu dem Tag, an dem sie plötzlich und ohne erkennbare Ursache starben.

In Berrion gab es einen Brauch, den die Einwohner bis in die Gegenwart genau befolgten. Auch wenn sie zum größten Teil nicht an übernatürliche Wesen glaubten, hängten sie über das Bett ihres Kindes zu dessen Schutz eine offene Schere. Da man annahm, dass sich die Feen sehr rasch durch die Luft bewegten, hätten sie sich beim Versuch, sich der Wiege zu nähern, an den Scherenblättern geschnitten. Ferner heftete man an das Kleid des Neugeborenen Glöckchen, rote Bänder und auffällige Girlanden. Wenn die Feen wirklich ein so aufwändig geschmücktes Wickelkind stehlen wollten, hätte der Glöckchenklang die Eltern sofort gewarnt. Außerdem hätten die Bänder und Girlanden die Feen daran gehindert, so rasch zu fliegen, wie sie es üblicherweise taten.

Amos fragte Junos, ob er etwas über die »Maskenträger« wisse. Der Greis antwortete, dass er von einem Mann gehört habe, der ganz allein einen Drachen getötet habe. Diesen Mann nannten alle den »Maskenträger«, doch was es weiter damit auf sich hatte, verriet die Legende nicht.

Todmüde schlief Amos schließlich auf dem Strohlager ein, das Junos ihm auf dem Fußboden hergerichtet hatte. Er träumte von der Frau am Brunnen, die ihm die Brötchen und die Eier gegeben hatte. In seinem Traum hatte sie die Gestalt einer jungen Frau, auch wenn sie immer noch ihr langes, weißes Gewand trug. Unablässig flüsterte sie ihm zu: »Stecke den Dreizack in den Stein und bahne dir den Weg … Stecke den Dreizack in den Stein und bahne dir den Weg …«

Amos hätte nur zu gern gewusst, wer diese Frau war. Warum sprach sie mit ihm? Er wollte auch mehr über den Stein und den Weg wissen. Und was bedeutete dieser Satz, den sie ständig wiederholte? Doch er brachte kein Wort hervor und die Weiße Frau verschwand wieder. Amos erwachte und zerbrach sich den Rest der Nacht den Kopf über diesen seltsamen Traum. Als Junos am Morgen aufstand, frühstückten die beiden Gefährten gemeinsam und machten sich dann auf den Weg nach Tarkasis.

Nach einem Marsch von mehreren Stunden erreichten sie den Rand eines Waldes.

»Hier ist es«, verkündete der Greis. »Hier habe ich früher gewohnt. Vieles hat sich verändert, aber manche Dinge erkenne ich wieder. Zum Beispiel die großen Steine dort. Und die Eiche da drüben. Die war schon groß, als ich mit den Elfen tanzte. Jetzt ist sie noch größer, aber es ist immer noch derselbe Baum. Ich bin Jahrzehnte nicht mehr hierher zurückgekommen. Seit ich den Wald in der Haut eines alten Mannes verlassen habe. Damals war ich elf Jahre alt …«

Die Erinnerungen stimmten Junos traurig. Amos dachte seinerseits ständig an den Traum der vergangenen Nacht. Irgendetwas daran wirkte viel zu echt für einen gewöhnlichen Traum. »Stecke den Dreizack in den Stein und bahne dir den Weg …«

Amos suchte erst den Boden nach einem Hinweis ab. Dann betrachtete er die Rinde der Bäume. Er warf auch einen Blick auf die herumliegenden Steine. Nach einigen Minuten des Schweigens sagte er schließlich: »Schau genau hin, Junos. Alles hier weist uns den Weg. Denke dir die jungen Bäume, die Farnsträucher und niedrigen Pflanzen weg und wir müssten ihn eigentlich finden.«

Und wirklich, Junos erkannte die Reste eines Weges im dichten Pflanzenwuchs! »Das ist verblüffend, was du gerade entdeckt hast, mein Freund. Schlagen wir also diese Richtung ein.«

Sie folgten dem Pfad, bis mächtige Laub- und Nadelbäume ihnen den Durchgang versperrten. Vor ihnen verlor sich der Weg im Unbestimmten. Auf dem Boden lag im hohen Gras ein Stein, der an vier Stellen markiert war. Oben hatte er ein einzelnes Loch, darunter lagen nebeneinander drei weitere Löcher. Die dritte Markierung bestand aus einer länglichen Vertiefung und die vierte sah aus wie eine große Wabe.

Amos fielen die Worte der Weißen Frau ein. Er nahm seinen Dreizack und steckte ihn ohne Zögern in die zweite Markierung. Wie durch ein Wunder passten die Zinken des Stabes in die drei Löcher des Steins, so als wäre die Waffe eigens dafür gemacht worden.

Die anderen Vertiefungen müssen wohl für andere Waffenarten bestimmt sein, die stellvertretend für ein Element steht, dachte Amos. In das erste Loch passt bestimmt ein Pfeil, der soll die Luft versinnbildlichen. Mein Dreizack ist die Waffe der Meerjungfrau, also steht er für das Wasser. Die dritte Vertiefung ist für ein Schwert gemacht, eine im Feuer gehärtete Waffe. Und die vierte Vertiefung ist groß genug, um eine mächtige, hölzerne Kriegskeule aufzunehmen. Damit ist die Erde gemeint. Anders gesagt, die Löcher sind Schlösser und die Waffen sind die dazu passenden Schlüssel. Vier Schlösser, vier Schlüssel, vier verschiedene Arten, dieselbe Tür zu öffnen! Deshalb hat mir also Prinzessin Crivannia in der Bucht der Höhlen aufgetragen, den Dreizack immer bei mir zu tragen.

Als die Waffe in den Stein eindrang, knackten Zweige, Baumstämme ächzten und der eben noch dichte, undurchdringliche Wald öffnete sich vor ihnen. Vor Amos und Junos ungläubigen Blicken ging ein langer, dunkler Tunnel in die Tiefe. Amos zog die Waffe wieder aus dem Stein; der Eingang ins Herz des Waldes von Tarkasis stand ihnen nun offen. Wortlos schritten die beiden Gefährten in den Wald hinein.

Nach ein paar Minuten kamen sie auf eine blumenübersäte Lichtung. Auf dem Boden, an den Felsen und auf den Bäumen am Rand der Lichtung, überall blühten Blumen. Feen in allen Farben und Größen flogen geschäftig umher. Die durchdringenden Sonnenstrahlen blendeten und tauchten die ganze Lichtung in ein strahlend helles Licht. Umgeben von Licht, kam langsam ein Mann auf sie zu. Amos erkannte den Druiden, dem er in Bratelgrand begegnet war. Er war immer noch schmutzig und ungepflegt. Mit dem blinden Kater auf der Schulter empfing er sie mit ausgebreiteten Armen.

»Willkommen im Reich Gwenfadrills, junger Mann. Wie ich sehe, kommst du nicht allein. Ich dachte allerdings, dich mit dem jungen Tiermenschen hier begrüßen zu können. Beeilen wir uns; der große Rat der Feen ist bereits versammelt. Die Feen erwarten dich schon seit geraumer Zeit. Sie sind gespannt darauf, endlich deine Bekanntschaft zu machen. Junos kann, wenn er möchte, ebenfalls mitkommen. Im Übrigen dürften ihm die Feen nicht unbekannt sein«, fügte er gutmütig lachend hinzu.

Der Druide führte Amos und Junos bis ins Herz des Waldes von Tarkasis. Auf einem freien, von sieben Dolmen umgebenen Platz saß eine Versammlung von Feen und Druiden auf urigen Holzstühlen. Herzlicher Beifall empfing Amos. Unter den Versammelten waren große und kleine Feen, haarige Greise, wunderschöne Priesterinnen, junge Priesterzöglinge und merkwürdige kleine Geschöpfe mit faltigen Gesichtern.

Man bot Amos und Junos Plätze in der Runde an. Vor ihnen saßen zwei Frauen mit einer Krone: eine kräftige Meerjungfrau mit hellblauem Haar und eine hoch gewachsene Fee mit spitzen Ohren. Beide Frauen umgab ein Strahlenglanz. Die ganz in Grün gekleidete Fee mit den spitzen Ohren erhob sich und brachte mit einer einzigen Handbewegung die Versammlung zum Schweigen.

»Meine lieben Freunde. Gwenfadrill, Königin von Tarkasis, ist es eine Freude, euch zur Neuaufnahme des Maskenträgeramtes begrüßen zu dürfen.«

Amos begriff, dass die Königin von sich in der dritten Person sprach.

»Der Träger ist von Crivannia, der Wasserprinzessin, für diese Aufgabe auserwählt worden. Ferner haben ihn unser ältester Druide, Mastagan der Lehmige, sowie die Weiße Frau in seinem Amt bestätigt. Amos Daragon wird also der erste Maskenträger einer neuen Generation sein. Wer unter den hier Versammelten Einspruch gegen diese Wahl erheben will, soll dies jetzt tun oder für immer schweigen!«

Die Versammlung blieb stumm. Daraufhin erhob sich Amos und sprach: »Ich erhebe Einspruch!«

Ein Raunen der Verwunderung ging durch die Versammlung. Amos fuhr fort: »Ich weigere mich zu dienen, ohne zu wissen, was man eigentlich von mir erwartet. Das Amt bedeutet gewiss eine große Ehre für mich, aber ich möchte vorher genauer wissen, was man von mir verlangt. Und dazu solltet Ihr mir erklären, was ein Maskenträger ist.«

Gwenfadrill sah Mastagan den Lehmigen verdutzt an.

»Mastagan, hast du ihm denn nichts gesagt?«

Der Druide druckste ein wenig herum: »Doch … ein bisschen … aber nicht alles … ich dachte, Ihr würdet das übernehmen … Deshalb habe ich ihn nicht wirklich über sein Amt aufgeklärt …«

»Willst du damit sagen«, unterbrach ihn die Königin und betonte dabei jede einzelne Silbe, »dass dieser Junge den ganzen Weg hierher auf sich genommen hat, ohne zu wissen, was ein Maskenträger ist?«

»Ja, so ist es«, murmelte der Druide mit gesenktem Haupt.

In der allgemeinen Verwirrung, die jetzt aufkam, holte Amos den weißen Stein aus der Tasche und ergriff erneut das Wort: »Zweck meiner Reise war zunächst, Euch eine Botschaft zu bringen. Eure Freundin Grivannia, die Wasserprinzessin, ist tot und ihr Reich ist in die Hand der Meergetüme gefallen. Ehe sie starb, bat sie mich, Euch diesen weißen Stein zu übergeben und Euch zu sagen, dass sie mich als Maskenträger auserwählt hat. Aber ich nehme an, dass Ihr das bereits wisst.«

»Allerdings, das wissen wir schon«, bestätigte die grüne Fee. »Gib mir den Stein und höre mir zu. Am Anbeginn der Zeiten wurde die Welt zwischen Sonne und Mond, zwischen den Wesen des Tages und denen der Nacht aufgeteilt. Die Tagwesen standen für das Gute, die Nachtwesen für das Böse. Jahrtausende lang führten die Vertreter beider Lager einen erbitterten Kampf um die Vorherrschaft auf der Erde. Um diesen endlosen und sinnlosen Krieg zu beenden, trafen sich schließlich mehrere Könige und Königinnen zu Verhandlungen über eine friedliche Lösung. Es ging darum, eine gemeinsame Grundlage zu finden, um darauf den von beiden Seiten gewünschten Frieden zu bauen. Gemeinsam wählten sie Menschen aus  die einzigen Wesen, in denen Gut und Böse zugleich wohnen  und schufen den heiligen Orden der Maskenträger. Ihre auf den ersten Blick einfache Aufgabe bestand darin, mit dem Guten und dem Bösen, dem Tag und der Nacht, zusammenzuarbeiten, um das verlorene Gleichgewicht der Kräfte in der Welt wiederherzustellen. Die Krieger des Ausgleichs wurden in die Welt gesandt, um Drachen zu töten, Einhörner zu besänftigen und vom Krieg zerrissene Reiche erneut zu vereinen. Diese Menschen bezogen ihre Macht aus der Magie der Elemente. Jeder von ihnen besaß vier Masken: die Maske der Luft, des Feuers, der Erde und des Wassers. Eingelegt in die Masken waren je vier magische Steine: vier weiße Steine für die Luft, vier blaue Steine für das Wasser, vier rote Steine für das Feuer und vier schwarze Steine für die Erde. Insgesamt sechzehn magische Steine an der Zahl. Die Maskenträger waren erfolgreich und lange Zeit lebten die Mächte des Guten und des Bösen in vollkommenem Gleichgewicht. Man glaubte nun, im ewigen Frieden zu leben, und suchte keine neuen Maskenträger. Da keiner mehr ihre Larven trug, verteilte man die magischen Steine zwischen den Mächten der Nacht und des Tages. Nun haben aber die Nachtwesen seit kurzem den Kampf wieder aufgenommen. Der Angriff der Meergetüme auf die Meerjungfrauen ist Beweis dafür. Deswegen wollen wir den Orden der Maskenträger erneuern.«

Amos schwieg eine Weile, dann fragte er: »Ihr habt vorhin von der Weißen Frau gesprochen. Ich bin ihr zweimal begegnet. Wer ist sie eigentlich?«

»Sie ist ein mächtiger Geist«, erläuterte Gwenfadrill. »Sie ist das Gewissen, das die Maskenträger begleitet und lenkt. Jeder Maskenträger steht unter ihrem Schutz. Ihre Aufgabe ist es, auch dich zu schützen und dir den richtigen Weg zu zeigen. Wenn du das Amt annimmst, für das wir dich auserwählt haben, erhältst du noch heute deine erste Maske, nämlich die Maske der Luft. Ich versehe sie mit dem weißen Stein, den du mir mitgebracht hast, und rufe so die magischen Kräfte der Maske zurück. Dann musst du die drei anderen Masken und die fehlenden fünfzehn magischen Steine gewinnen. Je mehr Masken und Steine du besitzt, desto größer wird deine Macht und desto besser beherrschst du die Elemente. Amos, nimmst du die Wahl an?«

Amos überlegte. Vollkommene Stille lag über der Runde. Die Feen hielten den Atem an und verharrten regungslos. Die Druiden bebten vor Ungeduld, und die neue Wasserprinzessin, die Nixe mit den blauen Haaren, fragte sich, ob Crivannia mit der Wahl dieses Jungen das Richtige getan hatte.

Amos erhob sich wieder und verkündete: »Ich bin einverstanden, aber unter einer Bedingung.«

»Das ist zwar nicht üblich«, stellte Gwenfadrill fest, »aber wir sind ganz Ohr.«

»Ich bitte mir aus, dass die Feen meinem Freund Junos die Jugend wiedergeben, die sie ihm geraubt haben. Er möchte zurück zu seiner Familie, zu seinem Vater, um ihm im Garten zu helfen, und zu seiner Mutter, die die besten Pfannkuchen der Welt macht. Und seinen Hund soll er auch wiederbekommen.«

Ohne Zögern sprach die Königin ihr Urteil: »Dir sei gewährt, worum du gebeten hast. Meine Feen, bringt Junos zurück in die Vergangenheit und gebt ihm das Alter, das er hatte, als er in unsere Falle tappte.«

Junos brach in Freudentränen aus. Er weinte wie ein Kind.

»Amos Daragon hat mir meine Jugend wiedergeschenkt! Ich werde wieder Kind sein, meinen Vater und meine Mutter wiedersehen! Und meinen Hund dazu! Hab Dank, mein Freund, vielen herzlichen Dank!«

Begleitet von einer Schar Elfen verließ der Greis die Versammlung, drehte sich noch einmal um und sagte mit Tränen in den Augen zu Amos: »Ich werde dir hundertfach vergelten, was du soeben für mich getan hast. Das schwöre ich bei meinem Leben, bei meiner Seele und bei den Häuptern meiner Eltern. Bis bald, mein Freund!«



Gwenfadrill griff neben sich und hob feierlich eine Kristallmaske empor. Die Maske hatte das Aussehen eines Mannes mit edlen Zügen und gewölbter Stirn. Die Königin reichte sie Amos und bat ihn, sie aufzusetzen. Die Maske passte dem Jungen wie angegossen. Die Fee setzte den weißen magischen Stein ein, den Crivannia Amos mitgegeben hatte. Amos hatte das Gefühl, im Rhythmus des Windes zu atmen.

Die Königin erklärte: »Die Maske wächst mit dir. Sie gehört nun dir und stellt dein teuerstes Gut dar. Du wirst selber entdecken, welche Kräfte in ihr stecken. Jetzt ist sie noch nicht sehr stark, aber wenn erst alle vier Steine an ihrem Platz sind, verfügst du über die Macht, einen Sturm zu entfesseln und dich durch die Luft zu bewegen. Lasst uns nun Amos Daragon die Ehre erweisen und feiern wir mit ihm den ersten Menschen der zweiten Generation der Krieger des Ausgleichs!«

Alle erhoben sich und spendeten Beifall. Zu den Klängen einer feierlichen Musik begann das Fest.




Beorf und Medusa



Karmakas hatte sich in der Burg von Bratelgrand eingerichtet. Mit Hilfe der Gorgonen hatte er die Einwohner, über tausend Statuen, draußen vor der Stadt aufgestellt. Dort säumten sie die Straße, die zum Stadttor führte. Der Anblick war furchterregend. Ob Händler oder Reisender, fahrender Sänger oder Abenteurer, alle mieden fortan Bratelgrand. Wer die zu Stein Erstarrten gesehen hatte, machte auf der Stelle kehrt und wollte nie wieder seinen Fuß in diesen Teil des Reiches setzen.

Die Gorgonen hatten die Stadt verwüstet. Die Häuser waren zerstört oder niedergebrannt. Totenstille herrschte nun dort, wo in besseren Tagen das fröhliche Geschrei von Kindern erklungen war. Nichts verriet die frühere Geschäftigkeit in Straßen und Gassen und nirgends blühten Blumen. Yannick der Reine und seine Armee der Lichtritter waren ein für alle Mal besiegt. Über der Stadt wehte eine schwarze Fahne, auf der das Bild einer Schlange mit weit aufgerissenem Maul zu sehen war. Das Wasser des Flusses war vergiftet, die Felder ringsum lagen brach und sogar die Vögel hatten diese traurige Stätte verlassen.

Dank seiner Zaubermacht hatte Karmakas sein Gorgonenheer verdoppelt. In der Stadt wimmelte es von Schlangen. Schaben, die bevorzugte Nahrung der Reptilien, krochen über die Burgmauern, in den Ruinen der Häuser und den Festungswällen von Bratelgrand.

Seit drei Tagen litt Beorf Höllenqualen. Man hatte ihn auf dem Marktplatz bis zum Hals eingegraben und nur sein Kopf ragte aus dem Boden. Damit der Blick der Gorgonen ihn nicht ebenfalls in Stein verwandelte, hatte man ihm die Augen verbunden. Nachts traten ihm die scheußlichen Kreaturen öfter auf den Kopf und hinderten ihn am Schlafen. Tagsüber brannte die Sonne unbarmherzig auf seinen Schädel. Jeden Morgen besuchte ihn der Naga. Karmakas kannte den schwachen Punkt der Beoriten. Er wusste, dass die Bärenmenschen über gewaltige Körperkraft und Ausdauer verfügten. Was sie allerdings schwer ertrugen, war Hunger. Jeden Morgen kam der Zauberer mit einer Honigschnitte zu ihm und führte ihn in Versuchung: »Wenn du mir verräts-ssst, wo sich der Totenkopfanhänger befindet, gebe ich dir zu essen, was du wills-ssst. Sag mir, wo der Anhänger ist, und wir machen gemeinsame Sache. Ich weiß-sss, wie hungrig du bist. Also s-sssprich, wo hast du meinen Anhänger versteckt?«

Dem jungen Beoriten stieg unter der Augenbinde der Geruch des frischen Brotes in die Nase. Er stellte sich vor, wie gut ihm der Honig schmecken würde. Sein Magen knurrte vor Hunger, der Mund wurde ihm wässrig  kurz, sein ganzer Körper verlangte nach Nahrung. Jeden Tag nagte die Hungerqual heftiger an seinem Widerstandswillen.

»Das sage ich Euch niemals! Eher sterbe ich, als dass ich Euch das Versteck verrate!«, wiederholte Beorf Tag für Tag.

Wutschnaubend verließ der Zauberer den Marktplatz. Gegen Ende des fünften Tages, als Beorf, vom Hunger erschöpft, schon zweifelte, ob er noch einen weiteren Tag durchhalten würde, drang plötzlich eine sanfte Mädchenstimme an sein Ohr.

»Hab keine Angst, ich komme, um dir zu helfen!«, flüsterte sie.

Der Junge spürte, wie ein Paar Hände um ihn herum die Erde aufgruben. Das Mädchen befreite ihn aus seinem Gefängnis. Während sie ihm beim Aufstehen half, sagte sie: »Ich muss dich warnen. Ich bin eine Gorgo. Hüte dich, mir jemals in die Augen zu schauen, sonst erstarrst auch du zu Stein. Zu deinem Schutz trage ich einen Umhang und eine Kapuze, die mir bis über die Augen reicht. Ich nehme dir jetzt die Binde ab.«

Als Beorf die Augen öffnete, sah er zu seiner Verblüffung eine strahlend schöne Gorgo vor sich. Unter der Kapuze, die ihr die Augen bedeckte, war ein hübsches Gesicht und ein reizender Mund zu erkennen. Sie hatte braune, üppige Lippen. Unter der Kapuze lugten golden glänzende Schlangenköpfe hervor, die aber harmlos wirkten. Durch ihre schlängelnden Bewegungen wellte sich das Tuch leise. Die Haut der Gorgo schimmerte grünlich. Sie reichte Beorf die Hand und sagte: »Komm, wir müssen fliehen, ehe uns der Zauberer überrascht. Weißt du, wie man aus der Stadt gelangt, ohne das große Tor zu benutzen?«

»Ja, ich kenne einen geheimen Ausgang«, sagte Beorf. »Folge mir!«

Gemeinsam nahmen sie den Tunnel, den Beorf unter der Stadtmauer gegraben hatte. So kamen sie rasch und ohne Schwierigkeiten in den Wald. Der dicke Junge führte die junge Gorgo zu einer Höhle, die seinen Eltern als Vorratskammer gedient hatte. Dort stürzte sich der Tiermensch zuerst auf die Vorräte und stopfte sich wahllos mit Dörrobst, Nüssen, Honig, Körnern und Pökelfleisch voll. Erst als er seinen Hunger gestillt hatte, bot er aus Höflichkeit auch seiner Retterin etwas an.

»Vielen Dank«, erwiderte das Mädchen, »aber das verträgt mein Magen nicht. Ich ernähre mich nur von Insekten. Am liebsten mag ich in Krötenblut gesottene Schaben. Einfach köstlich! Das solltest du auch einmal probieren!«

Beorf drehte sich schier der Magen um, aber er ließ sich nichts anmerken. Er hatte wieder eine frische Gesichtsfarbe und hätte Bäume ausreißen können. Da sich sein ganzer Körper vor Behagen dehnte, konnte er einen tiefen Rülpser nicht unterdrücken. Die junge Gorgo lachte glockenhell. Beorf konnte gar nicht glauben, dass ein solch anmutiges Geschöpf aus dem schrecklichen Geschlecht der Gorgonen stammen sollte. Er bat verlegen um Entschuldigung und fragte dann: »Wer bist du und warum hast du mir geholfen?«

»Meinen wirklichen Namen könntest du nicht aussprechen«, antwortete die Gorgo. »Nenn mich Medusa. So nennen die Menschen die Angehörigen meines Geschlechts. Der Name geht zurück auf Prinzessin Medusa, die von einer bösen Göttin auf ewig in ein missgestaltetes Wesen verwandelt wurde. Viele Legenden ranken sich um die Gorgonen, aber keiner kennt die wahre Herkunft meines Geschlechts. Von dir weiß ich, dass dein Name Beorf ist. Es heißt, du könntest dich in einen Bären verwandeln, stimmt das?«

Beorf war geschmeichelt, dass die nette, junge Gorgo seinen Namen wusste, und nahm auf der Stelle Bärengestalt an. »Überzeuge dich selbst!«, sagte er und zeigte sich ihr in seinem Fellkleid.

»Bedecke deine Augen!«, mahnte ihn die Gorgo. »Ich möchte dich anschauen.«

Der Bär legte eine Tatze über seine Augen, so dass das junge Mädchen ihn in aller Ruhe betrachten konnte. Nachdem sie ihre Kapuze wieder aufgesetzt hatte, schwärmte sie: »So ein Bär ist einfach prächtig! Nie zuvor habe ich solche Tiere gesehen. In der Gegend, aus der ich komme, gibt es nur Gorgonen und Schlangen. Und viele Statuen«, fügte sie mit ihrem bezaubernden Lachen hinzu. »Aber um deine Frage zu beantworten: Ich habe dir geholfen, weil auch ich Hilfe brauche. Karmakas ist ein böser Zauberer. Mit seinen magischen Kräften hält er mein Volk unter seiner Knute. Er hat uns gezwungen, in dieses Land zu kommen und seine Befehle auszuführen. Wenn wir uns weigern, zwingt er die Schlangen, die unseren Haarschopf bilden, uns in Schulter und Nacken zu beißen. Das tut so weh, dass wir vor Schmerz schreckliche Schreie ausstoßen, so laut, dass die Berge erzittern. Wir sind Geschöpfe der Nacht und fühlen uns am Tag nicht wohl. Aber deswegen sind wir durchaus nicht böse und grausam. Zwar erstarren unter unserem Blick andere Wesen zu Stein, aber um solches Unglück zu vermeiden, lebt mein Volk ja verborgen in den bergigen Wüsten des Ostens. Dass ich dir zu Hilfe gekommen bin, war eine Entscheidung der Gorgonen selbst. Bitte glaube mir. Wir wollen niemandem Böses tun, und wir wissen auch, wie man die versteinerten Wesen wieder zum Leben erweckt. Das ist nicht ganz einfach, aber es geht. Wir sind es leid, Krieg zu führen, und wir würden gerne heimkehren und in Frieden leben. Gegen Karmakas können wir uns nicht wehren. Unser Zauber hat keine Macht über ihn, deshalb sind die Gorgonen seine Sklavinnen. Wir müssen ihm gehorchen, wenn wir nicht schreckliche Qualen erdulden wollen. Schau dir die Haut an meinen Schultern an, und du verstehst, was ich meine.«

Medusa entblößte die Schultern, die mit Narben und frischen Wunden bedeckt waren.

»Siehst du!«, sagte sie. »Ich kann selbst kaum glauben, dass mich mein eigenes Schlangenhaar so quält. Dabei liebe ich meine Haarpracht doch so sehr!«

Beorf, der wieder Menschengestalt angenommen hatte, fragte einfältig: »Warum schneidest du dir die Biester nicht einfach ab?«

»Würdest du dir etwa einen Arm oder ein Bein abschneiden, bloß weil es dir wehtut?«, entgegnete sie etwas gekränkt. »Mein Haarschopf gehört zu mir, jede der goldenen Schlangen enthält ein Stück meines Lebens. Sie abschneiden würde meinen Tod bedeuten. Sie sind meine einzigen Freunde und mein einziger Trost. Ich kenne sie seit meiner Kindheit und jede hat einen Namen. Ich füttere sie und ich pflege sie mit Hingabe.«

»Darf ich dich um etwas bitten?«, fragte Beorf höflich.

»Was du willst«, erwiderte Medusa.

»Ich möchte deine Augen sehen, dein Gesicht.«

Die Gorgo lachte wieder mit hellem Klang.

»Hast du denn nicht zugehört, junger Bär. Das geht auf keinen Fall, du würdest sofort zu Stein erstarren!«

»Man kann eine Gorgo anschauen, wenn man sie im Spiegel betrachtet«, sagte Beorf nicht ohne Stolz. »Das weiß ich, weil ich es schon einmal gemacht habe, ganz zufällig übrigens. Ich habe hier einen Spiegel und …«

Bei diesen Worten wurde Medusa von großer Furcht überwältigt.

»Du hast einen Spiegel hier? Hast du mich hierher gebracht, um mich umzubringen? Ich wusste ja, dass ich dir nicht trauen darf. Ich hatte den Gorgonen sogar gesagt, dass man sich vor den Menschen, in welcher Gestalt auch immer, hüten müsse. Ihr seid böse, und ihr wollt alle Wesen, die nicht euresgleichen sind, töten. Wenn du mich töten willst, dann tue es gleich, aber drohe mir nicht mit Spiegeln!«

Beorf eilte zu dem Spiegel, den er unter den Vorräten entdeckt hatte, und zerschmetterte ihn auf dem Boden der Höhle. Dann sprang er mit beiden Füßen darauf und zermalmte die Scherben.

»So, jetzt gibt es keinen Spiegel mehr. Die Gefahr ist vorüber. Beruhige dich doch bitte. Ich wollte dich nicht kränken und dir Angst einjagen schon gar nicht. Ich bin bloß auf diese Idee gekommen, weil ich dich so schön finde und deine Augen sehen wollte. Wirklich, glaube mir!«

Der dicke Junge sah, dass Medusa in Angstschweiß ausgebrochen war. Aber langsam beruhigte sie sich wieder. Deutlich schärfte sie ihm ein: »Vergiss nie, Beorf, dass die Angehörigen meines Volkes eine schreckliche Angst vor Spiegeln haben. Eine Gorgo erträgt es nicht, ihr Spiegelbild zu sehen. Der bloße Anblick zerreißt sie von innen, sie zerfällt zu Staub und sie kehrt nie wieder. Einen schlimmeren Tod gibt es für uns nicht. Eher würde ich jede Schlange meines Haarschopfes einzeln abschneiden, als mit dem Wissen zu leben, einem Spiegel gegenübertreten zu müssen.«

Etwas verlegen feixte der dicke Junge: »Das trifft sich gut. Ich habe Mädchen noch nie gemocht, die stundenlang vor dem Spiegel stehen.«

Nach einem Augenblick des Schweigens fragte er noch verlegener: »Sag mal, Medusa, eine Sache verstehe ich nicht … Ich habe schon Gorgonen im Wald gesehen und die waren, na ja … wie soll ich sagen? Sie waren keine Augenweide … während du …«

Die junge Gorgo lachte wieder ihr bezauberndes Lachen.

»Ich weiß, worauf du hinauswillst. Unsere Ahnfrau Medusa wurde mit neunzehneinhalb Jahren von Keto verflucht und genau in diesem Alter verändert sich unser Gesicht. Wir werden so hässlich, wie Medusa es damals wurde. Nur einigen wenigen von uns bleibt dieses Schicksal erspart. Aber ich weiß nicht, weshalb, denn keine will ihr Geheimnis verraten.«

»Vielleicht findest du es vor dem bewussten Alter heraus.«

Medusa schwieg einen Augenblick versonnen, dann sagte sie zärtlich: »Du bist süß, Beorf.«

Beorf grinste über das ganze Gesicht. Leicht errötend gestand er: »Ja, ich weiß.«




Die Rückkehr nach Berrion



Bei dem Fest, das die Feen für Amos vorbereitet hatten, aß er von vielen Speisen, die er noch nie zuvor in seinem Leben gekostet hatte. Zum ersten Mal trank er Nektar aus Osterglocken, Margeriten und Lilien. Er lauschte auch einem Konzert, das zu seinen Ehren gegeben wurde. Die Musik der Feen war von berückender Reinheit, ihre Melodien hatten etwas Überirdisches.

Kein Wunder, dass Junos verzaubert wurde, dachte er, als er sich daran erinnerte, was seinem Freund im Wald zugestoßen war.

Bei den himmlischen Klängen schlief Amos im Gras ein.

Am folgenden Morgen brachten ihm die Feen ein großes Glas mit Tau und ein Stück Rosenblätterkuchen. Dann nahm der Junge seine Maske mit dem eingelegten weißen Stein, hängte sich den elfenbeinernen Dreizack um und verließ den Wald durch den langen Tunnel, der in den Wald von Tarkasis hinein- und wieder hinausführte.

Als er den Waldrand erreichte, staunte er nicht wenig über mehrere Schilder mit der Aufschrift »Betreten des Waldes auf königliches Geheiß verboten«. Verblüfft kehrte er auf die Straße zurück, die jetzt gepflastert war.

»So etwas kann man nicht über Nacht aus dem Boden stampfen!«, sagte er sich.

Vollends die Sprache verschlug es ihm jedoch, als vor ihm das Stadtbild von Berrion auftauchte. Der kleine Ort war um das Dreifache gewachsen. Trutzige Stadtmauern ragten empor und ein Banner wehte über dem Dach einer neu errichteten Burg. Im Wappen des Banners teilten sich Sonne und Mond ein und denselben Kreis. Am Stadttor wurde Amos von einer Wache zur Rede gestellt.

»Auf Befehl des Königs muss mir jedes Kind, das die Stadt betreten will, seinen Namen nennen.«

Amos traute seinen Ohren nicht. Bei seinem letzten Besuch hatte die Stadt überhaupt keine Soldaten besessen, geschweige denn imposante Ritter mit glänzenden Rüstungen und langen Schwertern. Wie konnte sich alles über Nacht so verändern? Der Junge erinnerte sich, dass Junos, durch die Magie der Feen verzaubert, fast fünfzig Jahre lang im Wald von Tarkasis getanzt hatte. Aber Amos war immer noch ein Kind, kein Greis. Also hatte er nicht dasselbe Schicksal erlitten. Vielmehr hatte sich die Welt um ihn herum verändert.

»Ich heiße Amos Daragon«, sagte er schüchtern.

»Wiederhole noch einmal deinen Namen«, bat ihn die Wache.

»Äh … Amos. Amos Daragon.«

»Wenn du so heißt, musst du gleich mitkommen.«

Folgsam ging Amos mit der Wache den Weg hinauf zur Burg. Die Häuser, die Gasthöfe, die Läden, die Straßen und der Marktplatz, die Leute  alles hatte sich verändert. Tags zuvor hatte er einen großen Marktflecken verlassen, wo die Menschen eher kümmerlich lebten, und heute ging er durch die Straßen einer großen, befestigten Stadt, deren Bürger alle im Wohlstand lebten. Amos kam aus dem Staunen nicht heraus.

Als sie auf der Burg ankamen, führte die Wache Amos sogleich in den großen Thronsaal. Amos blieb dort eine Weile allein, dann schwangen plötzlich die Flügel der Saaltüren auf. Ein Mann in den besten Jahren kam ihm entgegen, hob ihn hoch und rief vor Freude: »Amos! Mein Freund, du bist also wieder zurück! Wie lange habe ich auf dich gewartet! Was für eine Freude, dich wiederzusehen!«

Der Mann setzte Amos wieder auf den Boden. Der staunte nicht schlecht, denn nun erkannte er Junos wieder. Sein Gefährte von einst war um etliche Jahre jünger, bedeutend kräftiger und seine Miene spiegelte die Freude über das Wiedersehen.

»Entschuldige, Junos«, sagte Amos, »aber was ist eigentlich geschehen? Gestern hast du deine Jugend wiedererlangt, doch jetzt bis du schon wieder gealtert. Hast du deine Eltern wiedergefunden? Und deinen Hund? Was ist denn passiert? Früher warst du Geschichtenerzähler und jetzt bist du König? Ich verstehe gar nichts mehr.«

Junos lächelte über die vielen Fragen seines jungen Freundes.

»Setz dich auf meinen Platz, dann erkläre ich dir alles.«

Amos nahm auf dem Thron Platz und dachte laut nach: »Wenn du es zum König gebracht hast, dann heißt das, dass du entweder nichts kannst oder dass du dir zu nichts zu schade bist!«

Junos dröhnendes Lachen hallte im ganzen Saal wider.

»Meine Geschichte! Du erinnerst dich an meine Geschichte? Die ist wirklich gut, nicht wahr? Die habe ich schon seit Jahren nicht mehr erzählt. Ich glaube, ich bekäme sie gar nicht mehr zusammen!«

»Erkläre mir erst, was vorgefallen ist, und dann helfe ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge. Deine Geschichte habe ich erst vor zwei Tagen aus deinem Mund gehört und da warst du ein Greis. Jetzt bist du ein Mann in den besten Jahren.«

Junos sammelte sich und begann zu erzählen: »Gut, dann mache ich es wie früher, als ich noch mit Geschichtenerzählen mein Brot verdiente. Früher war ich älter und hässlicher, aber das nur nebenbei. Also: Es war einmal ein Junge, der sich in den Wald von Tarkasis wagte, um seinen Hund zu suchen. Er tanzte mit den Feen und wurde darüber ein alter Mann. Zwölf Jahre lang lebte er vom Geschichtenerzählen, dann begegnete er Amos Daragon. Die beiden wurden Freunde und dank Amos erlangte er seine Jugend zurück. Bis dahin ist es eine alte Geschichte, du kennst den Anfang, aber nicht das Ende. Was folgt, ist noch besser. Der Junge, dem man fast fünfzig Jahre seines Lebens gestohlen hatte, wurde wieder zum Kind. Ein Sprung um fünf Jahrzehnte zurück in die Vergangenheit, und er war wieder an der gleichen Stelle im Wald, genau eine Stunde nach seiner ersten Begegnung mit den Feen. Er fand seinen Hund und kehrte zu seinen Eltern zurück. Keiner wusste, dass er lange Zeit als alter Mann ein kümmerliches Leben gefristet hatte. Doch der Junge war in seinen kindlichen Körper zurückgekehrt, ohne die Erinnerungen zu verlieren. Da Junos eine Dankesschuld gegenüber seinem besten Freund hatte, der in Wirklichkeit noch gar nicht geboren war, beschloss er, ein Ritter zu werden und das Waffenhandwerk in einem benachbarten Königreich zu erlernen. Nachdem er dem König lange Jahre treu gedient hatte, fragte dieser seinen besten Ritter, was er sich im Leben am meisten wünsche. Der Junge, der zum Mann geworden war, erbat sich die Ländereien um Berrion. Er ließ den Marktflecken zu einer großen Stadt ausbauen, sammelte ein Heer um sich und schuf den Ritterorden vom Ausgleich. Die ganze Zeit über wartete er, dass sein Freund wieder aus dem Wald herauskäme und er ihn in die Arme schließen könnte. Ferner ließ er am Rand des Waldes von Tarkasis Warnschilder aufstellen, um weiteres Unglück zu verhindern. So konnten auch die Feen ungestört in ihrem Reich leben.«

»Großartig!«, rief Amos. »Du wartest also seit fünfzig Jahren auf meine Rückkehr aus dem Wald von Tarkasis?«

»Ja, Amos, seit fünfzig Jahren warte ich auf dich. Du hast mir meine Jugend wiedergegeben. Dir habe ich es zu verdanken, dass ich doch noch eine glückliche Kindheit hatte. Meine Eltern waren stolz darauf, was ich im Leben erreicht habe, und sind in meinen Armen gestorben. Durch dich habe ich meinen Hund wiederbekommen. Wie habe ich ihn geliebt und gehätschelt! Und du warst es auch, durch den ich Zeit gefunden habe, kochen zu lernen. Mit dem Rezept meiner Mutter mache ich jetzt die besten Pfannkuchen im ganzen Land. Ich erinnere mich noch genau an die große Ratsversammlung der Feen, bei der ich auch zugegen war. Ich kenne deinen Auftrag und was dich erwartet. Ich erinnere mich auch, was du mir damals über Bratelgrand in der Gewalt der Gorgonen gesagt hast. Meine Kundschafter haben deine Worte bestätigt. Daraufhin habe ich den Orden der Ritter vom Ausgleich gegründet, damit ich dir bei deiner Aufgabe helfen kann. Eine Armee von vierhundert Rittern erwartet deine Befehle, ehrwürdiger Maskenträger!«

Amos konnte es kaum glauben. Alles kam so überraschend für ihn.

Mit schelmischem Blick fuhr Junos fort: »Ach übrigens, ich habe meinen Männern befohlen, die Gegend um Berrion zu durchkämmen, und tatsächlich haben sie deine Eltern gefunden. Sie sind hier in der Burg untergebracht. Komm schnell, gehen wir sie besuchen!«



Das Wiedersehen war herzergreifend. Amos ließ sich von seinen Eltern umarmen, dann führten sie einen regelrechten Freudentanz auf. Urban erzählte seinem Sohn, wie er und seine Frau gerade noch rechtzeitig aus Bratelgrand fliehen konnten. Gleich nach Amos und Beorfs Ausweisung schmiedeten sie einen Fluchtplan. Sie packten ihre Habseligkeiten zusammen und luden sie auf ein Pferd. Dann besorgte sich Urban eine von Bartholomäus Rüstungen und legte sie an. Gepanzert und hoch zu Ross zeigte er sich vor dem Stadttor. Neben ihm ging Frilla, die Hände auf dem Rücken zusammengebunden, und mimte die Gefangene. Urban forderte, noch einmal das Tor zu öffnen, um die Mutter zweier am Morgen ausgesetzter Kinder ebenfalls auszuweisen. Die Wache tat wie befohlen. Kaum waren die beiden draußen vor der Stadt, streifte Frilla die falschen Fesseln ab und stieg zu Urban aufs Pferd. Die Wache schämte sich wegen ihrer Leichtgläubigkeit und verschwieg den Vorfall. So hatten Urban und Frilla die Stadt noch vor dem Angriff der Gorgonen verlassen.

Amos wollte nun seine Geschichte erzählen, doch Junos hatte Urban und Frilla bereits ausführlich berichtet, wie sie sich begegnet waren und was sie im Wald von Tarkasis erlebt hatten.

Bevor sich Amos abends in das Prunkbett schlafen legte, das Junos für ihn hatte herrichten lassen, setzte er noch einmal die Maske auf. Er war allein und fand den Augenblick für solche Experimente günstig. Bisher war ihm nicht aufgefallen, dass die Maske mit seiner Haut verschmolz, wenn er sie anlegte. Ein Blick in den Spiegel verriet ihm, dass die Maske, die er gleichwohl deutlich spürte, für das menschliche Auge unsichtbar blieb. Sein Verdacht bestätigte sich, als er die Tür der Schlafkammer öffnete und einen Soldaten, der im Gang Wache stand, zu sich rief und ihn bat, ein klemmendes Fenster zu öffnen. Der Soldat versuchte sofort, das Fenster mit Gewalt aufzureißen, bemerkte aber scheinbar nichts Ungewöhnliches an dem Jungen.

Als der Soldat die Kammer wieder verlassen hatte, wurde es Amos plötzlich schwindelig. Er atmete wie nie zuvor in seinem Leben. Er hatte das Gefühl, als ob die Luft durch alle Poren in seinen Körper strömte. Er hob die Augen und sah die Weiße Frau. Sie war jetzt ein Mädchen von acht Jahren und spielte mit den Kissen auf dem Prunkbett. »Sei unbesorgt, die Maske passt sich dir an. Sie braucht einige Zeit, um dich kennen zu lernen. Sie prüft dich und bald tritt sie mit deinem Geist in Verbindung. Gib Acht, das gibt einen Knall!«

Wie es die Weiße Frau vorausgesagt hatte, kam es Amos plötzlich so vor, als würde er vom Blitz getroffen. Er stieß einen Schrei aus. Der Schmerz in seinem Kopf war so heftig, dass er auf die Knie sank und wie gelähmt blieb. Die Qualen waren fürchterlich. Nach einigen Minuten, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, verschwand der Schmerz und Amos konnte wieder aufstehen. Das kleine Mädchen hüpfte jetzt auf dem Bett herum und rief: »Nun ist es vorbei! Jetzt kannst du die Maske nie mehr abnehmen. Wenn du die anderen Masken findest, legen sie sich über die erste. Die Macht des Windes ist nun in dir und wird dich erst nach deinem Tod wieder verlassen. Komm jetzt!«

Das weiß gekleidete Mädchen nahm Amos bei der Hand und führte ihn auf den Balkon der Schlafkammer, von wo aus sich ein herrlicher Blick auf die Stadt Berrion bot. Die Nacht war schon angebrochen. Fackeln und Freudenfeuer erhellten das nächtliche Treiben in den Straßen.

»Los jetzt«, ermunterte sie ihn, »lass es einmal tüchtig wehen!«

Amos streckte den linken Arm aus. Darauf erhob sich eine kräftige und anhaltende Brise, in der die Flammen der Fackeln in weiten Teilen der Stadt zu flackern begannen.

»Wie ich sehe«, urteilte das weiß gekleidete Mädchen, »hast du schon begriffen und brauchst mich nun nicht mehr. Du brauchst nur die Backen aufzublasen, um einen großen Schwall Luft zu bewegen. Dein Dreizack oder jede andere Schleuderwaffe kann weite Strecken zurücklegen. Auch kannst du Worte, die du gesprochen hast, über mehrere Meilen verschicken. Die Vögel sind jetzt deine Freunde. Missbrauche ihr Vertrauen nicht!«

Das Mädchen lief zum Bett, schlug die Decke auf, schlüpfte darunter und verschwand im selben Augenblick. Amos war die ganze Zeit über nicht zu Wort gekommen.



Amos schlug die Augen auf und schreckte hoch. Er war in seinem Bett und der Morgen schien in die Kammer. Von der Maske spürte er gar nichts mehr auf seinem Gesicht. Als er sich umschaute, war sie jedoch nirgends zu sehen. Er blickte in den Spiegel: sein vertrautes Gesicht. Eine Kohlmeise, die sich auf dem Balkon sonnte, brachte ihn auf eine Idee. Der Junge näherte sich dem Vogel, ohne dass dieser die geringste Furcht zeigte. Amos streckte die Hand aus und bat den Vogel mit leiser, sanfter Stimme, er solle doch herfliegen und sich auf seine Hand setzen. Sogleich verließ die Meise das Balkongeländer und setzte sich auf die ausgestreckte Hand.

Demnach ist alles, was ich gestern erlebt habe, wahr, dachte Amos. Ich habe nicht geträumt. Die Maske ist eins mit meinem Körper und ihre magische Kraft ist auf mich übergegangen. Und dabei hat die Maske erst einen der insgesamt vier Steine. Wie groß wird wohl meine Macht sein, wenn auch die drei anderen Steine an ihrem Platz sind? Und dann gibt es noch drei weitere Masken, die der Erde, des Feuers und des Wassers. Hoffentlich reicht ein Menschenleben, um alle zu vereinigen und das zu erfüllen, was man von mir erwartet.

Amos sah eine Krähe vorüberfliegen. Der Vogel nickte ihm im Fliegen zu. Der Junge lehnte sich an das Geländer des Balkons und beobachtete, wie unweit auf einem kleinen Platz ein Dutzend Kinder vergeblich versuchten, einen Drachen steigen zu lassen. Amos konzentrierte sich, hob die linke Hand und schon ergriff der Wind den Drachen und hob ihn hoch in den Himmel. Die Kinder schrien vor Vergnügen. Nach einigen Minuten ließ die Konzentration des jungen Maskenträgers nach und der Drachen stürzte geradewegs auf den Kopf eines Spaziergängers. Schwindlig geworden, fiel Amos zu Boden und die Meise flog davon.

»Jetzt weiß ich«, sagte er zu sich selbst, »dass die Magie der Elemente anstrengend ist. Man braucht ungewöhnliche Geisteskräfte, um einen Zauber aufrechtzuerhalten. Wenn das, was gestern Abend geschehen ist, kein Traum war, dann muss ich jetzt noch ein Letztes ausprobieren.«

Mit beiden Händen ballte Amos Luft wie zu einem Schneeball zusammen. Die so erhaltene, durchsichtige Luftkugel hob er vor seinen Mund und sprach folgende Botschaft in sie hinein: »Beorf, ich bins, Amos. Mir geht es gut. Ich komme so rasch wie möglich mit einer Armee von vierhundert Rittern. Halte durch, mein Freund, ich bin bald an deiner Seite.«

Nachdem er zu Ende gesprochen hatte, sah er zu, wie die Wörter in der Luftkugel umherwirbelten, ohne sie verlassen zu können. Dann warf er die Luftkugel mit aller Kraft und sprach mit lauter Stimme: »Flieg bis ans Ohr meines Freundes Beorf und zerplatze!«

Er sah, wie die Kugel in Richtung Bratelgrand flog, und hoffte von ganzem Herzen, dass sein Freund noch am Leben war. Er vermisste Beorf sehr und bereute bitter, ihn verlassen zu haben. Noch ganz in Gedanken ging er in den Speisesaal der Burg, um zu frühstücken. Dort traf er Junos, der seinen Dienern dabei half, die Tische der Männer, die bereits gefrühstückt hatten, abzuräumen.

»Ich habe meinen Männern befohlen, sich zum Abmarsch bereitzumachen. Wir haben einen langen Weg voller Gefahren vor uns. Wir müssen Kraft schöpfen, bevor wir Bratelgrand den Händen des Bösen entreißen können. Über unseren Schlachtplan müssen wir noch sprechen. Ein Hoch auf die Ritter vom Ausgleich!«

Amos schaute Junos kurz an. Dann verdrehte er die Augen und fiel bewusstlos zu Boden. Sein letzter Zauber hatte ihn völlig erschöpft.




Medusas Augen



Schon drei Tage hatten Beorf und Medusa gemeinsam in der Höhle verbracht und dabei das Versteck nicht ein einziges Mal verlassen. Der Junge hatte genügend Vorräte für mehrere Wochen. Die junge Gorgo begnügte sich mit den Insekten, die sie in der Höhle fand. Gleichwohl fand sie den Speisezettel etwas karg: Mehr Schaben und weniger Spinnen wären ihr lieber gewesen.

Wegen heftiger Gewitter und anhaltender Regenfälle konnten sie den unwirtlichen Ort nicht verlassen. So hatten sie viel Zeit zum Reden. Beorf hatte seiner Gefährtin vom Leben in den Wäldern berichtet, von seinen Eltern und den Spielen mit den Bienen. Je länger er mit ihr zusammen war, desto mehr gewann er Medusa lieb. Er hatte in seinem bisherigen Leben kaum Gelegenheit gehabt, sich mit anderen anzufreunden. Die Begegnung mit der jungen Gorgo erfüllte ihn mit einer nie gekannten Freude. Medusa war sanft und aufmerksam, ruhig und gütig.

Beorf hatte aus Stroh und Holzstückchen eine hübsche Puppe nach Medusas Ebenbild gebastelt. Zum Dank hatte die Gorgo ihm einen Kuss auf die Wange gedrückt. Beorf wünschte sich, dass ihr Aufenthalt in der Höhle nie enden würde. Er fühlte sich geliebt und geachtet. Medusas Stimme klang wie Musik in seinen Ohren. Nachts schliefen sie Rücken an Rücken, um sich zu wärmen. Der dicke Junge schwamm in Seligkeit. Die Stunden vergingen wie Minuten, die Tage wie Stunden.

Am Morgen des vierten Tages fragte Medusa, ob Beorf wisse, warum dem Zauberer Bratelgrand so wichtig sei.

»O ja!«, antwortete Beorf Nüsse kauend. »Er sucht ein Juwel, einen Anhänger in Form eines Totenkopfes. Aber sei unbesorgt, den findet er nie!«

»Warum denn?«, erkundigte sie sich, verblüfft über den selbstsicheren Ton des Beoriten.

»Weil ich ihn gut versteckt habe!«, antwortete Beorf stolz. »Ich weiß nicht, was dieser Anhänger für den Schlangenmenschen bedeutet, und kenne auch nicht seine magischen Kräfte. Er hat mir darüber zwar etwas erzählt, aber ich glaube ihm kein Wort davon. Die Nagas sind hinterlistig und verlogen, man darf ihnen nicht vertrauen.«

Medusa überlegte einen Augenblick und sagte dann: »Aber wenn wir diesen Anhänger hätten, könnten wir ihn gegen Karmakas verwenden! Ich verstehe etwas von Magie, und wenn ich den Anhänger einmal in der Hand hätte, könnte ich vielleicht mehr über die Kräfte, die in ihm schlummern, sagen.«

»Ich glaube, es wäre zu gefährlich, ihn hier zu haben. Besser, er ist sicher versteckt. Karmakas wittert die Anwesenheit dieses magischen Gegenstands, deshalb hätten wir sehr rasch den Zauberer selbst am Hals.«

»Ja, du hast wohl Recht«, gab Medusa zu. »Trotzdem bin ich neugierig, wo du diesen Anhänger versteckt hast.«

»Ich kann es dir leider nicht sagen. Denn solltest du jemals in die Hände des Zauberers fallen, würde er dich foltern, um das Versteck zu erfahren.«

Die Gorgo zeigte ihm beleidigt die Schulter. Dann sagte sie: »Wenn ich ihm in die Hände fiele, würde er mich sowieso töten, weil ich dir zur Flucht verholfen habe. Ich verstehe ja, dass du das Versteck geheim halten möchtest … Aber ich dachte, wir wären Freunde. Bei uns haben Freunde keine Geheimnisse voreinander. Vielleicht hast du jedoch Recht, mir nicht zu vertrauen, schließlich bin ich ja eine böse Gorgo.«

Verwirrt wollte Beorf ihr widersprechen: »Aber Medusa, du bist meine Freundin, sogar meine beste. Es ist doch nur zu deinem Schutz, dass ich das Versteck nicht verrate.«

»Verzeih mir«, sagte Medusa. »Ich weiß, dass du es zu meinem Besten tust. Ich bin einfach zu neugierig. Ich bewundere dich so sehr! Ich hätte zu gern gewusst, welche List du angewandt hast, damit der Zauberer seinen Anhänger nicht findet.«

Der dicke Junge fühlte sich durch dieses Kompliment sehr geschmeichelt, rückte näher an seine Freundin und flüsterte: »Also gut, ich verrate es dir. Aber das muss unser Geheimnis bleiben. Als ich den Anhänger versteckt habe, war ich Karmakas noch nicht begegnet. Mein Freund Amos hatte mir verraten, dass eine fremde Macht auf der Suche nach dem Anhänger sei, bevor er sich auf den Weg zum Wald von Tarkasis gemacht hat. Wieder allein, habe ich mir den Kopf zerbrochen, wo ich den Anhänger verstecken könnte. Schließlich habe ich ihn auf dem Friedhof von Bratelgrand versteckt. Tausende von Gräbern und Dutzende von Grüften bilden dort ein richtiges Labyrinth. Der Friedhof liegt außerhalb der Stadt, man braucht zu Fuß zehn Minuten bis dorthin. Ich habe mir gedacht, dass die Gorgonen sicherlich nicht die Toten befragen würden. Der Zauberer kommt gewiss nicht auf die Idee, dort zu suchen!«

Medusa lächelte zärtlich.

»Ich danke dir für dein Vertrauen, mein Freund. Ich werde das Geheimnis nicht verraten. Aber wenn ich dir eine letzte Frage stellen darf: An welcher Stelle des Friedhofs hast du den Anhänger versteckt?«

»Das möchte ich lieber für mich behalten«, antwortete Beorf. »Es ist auch nicht einfach, das einem Ortsunkundigen zu erklären. Ich bin früher oft mit den Bienen dorthin gegangen, weil es da Blumen mit prächtigen Blüten voller Nektar gibt. Wenn du magst, führe ich dich später einmal dorthin.«

Just in diesem Augenblick trat Karmakas in die Höhle. Dieses Mal besaß er keinen langen Schwanz wie die Schlangen, sondern bewegte sich auf zwei Beinen. Er packte Medusa und setzte ihr einen Dolch an die Kehle.

»Das wurde aber Zeit! Ich beobachte euch schon s-ssseit drei Tagen und war am Ende meiner Geduld angelangt. Und nun, junger Beorit, gehs-ssst du auf den Friedhof und brings-ssst mir meinen Anhänger zurück. Andernfalls töte ich deine Freundin. Eine Gorgo mehr oder weniger, darauf kommt es bei meiner Armee nicht an.«

Unbeeindruckt von dem Dolch an ihrer Kehle redete Medusa Beorf zu:

»Geh auf diese Erpressung nicht ein, Beorf, sag nichts! Wenn du mir das Leben rettest, bringst du dafür das Leben vieler anderer in Gefahr. Soll er mich doch töten! Wenn er erst einmal den Anhänger hat, tötet er uns sowieso. Rette dein Leben und verrate nichts!«

Beorf verharrte sprachlos und wusste nicht, was er tun sollte.

»Entscheide dich!«, drängte Karmakas und drückte die Klinge seiner Waffe tiefer in die Haut der jungen Gorgo.

Vor Schmerz schrie Medusa auf. Beorf konnte nicht mit ansehen, wie seine Freundin litt, und rief: »Lasst sie leben und ich gebe Euch den Anhänger! Versprecht mir, ihr kein Leid zu tun!«

»Versprochen«, sagte der Naga. »Ich warte hier mit ihr, damit du auch wirklich wiederkomms-ssst. Bring mir meinen Anhänger, aber rasch, meine Geduld is-ssst begrenzt.«

Beorf nahm Bärengestalt an und stürzte aus der Höhle. Er rannte, so schnell er konnte, zum Friedhof von Bratelgrand. Unterwegs suchte er fieberhaft nach einem Ausweg aus dieser Klemme. Wenn doch Amos hier wäre!, dachte er. Er hätte bestimmt eine Idee, wie man den Anhänger behalten und Medusa retten könnte.

Eines jedoch stand für ihn fest: Die Gorgo durfte nicht sterben. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, damit sie am Leben und bei ihm bliebe. Beorf liebte Medusa. Er war sogar bereit, sein Leben hinzugeben, um ihres zu retten.

Auf dem Friedhof steuerte Beorf sofort auf die Gruft einer bedeutenden Familie zu. Er rückte einen Stein beiseite, dessen Mörtel sich im Lauf der Jahre gelockert hatte, und nahm den dort versteckten Anhänger an sich. Mit dem kostbaren Kleinod in der Hand verschnaufte er einen Augenblick. In seinem Kopf schwirrten immer noch die Gedanken, und die Furcht, Medusa zu verlieren, quälte ihn. Es war ausweglos! Hatte der Naga den Anhänger wieder in der Hand, gab es keinen Grund, sie beide am Leben zu lassen. Beorf hatte sein Möglichstes getan, um den Anhänger vor dem Zauberer zu verstecken. Nun blieb ihm keine Wahl: Er musste dem Tod ins Auge sehen und dabei auf Karmakas Milde hoffen. Mit diesem düsteren Gedanken machte er sich, den Anhänger zwischen den Zähnen, auf den Rückweg.

Vor dem Eingang der Höhle verwandelte Beorf sich wieder in einen Menschen. Schweißgebadet trat er vor den Zauberer, der Medusa immer noch mit dem Dolch bedrohte.

»Hier habt Ihr Euren Anhänger! Aber lasst sie am Leben. Wenn Euer Zorn ein Opfer fordert, dann tötet mich. Mein Leben gegen Medusas. Lasst sie leben, sie hat ja nichts damit zu tun. Das ist eine Sache zwischen Euch und mir!«

Der Zauberer schnappte sich den Anhänger. Unter fürchterlichem Gelächter höhnte er: »Prächtig! Dein Leben gegen ihres-sss. Der Handel gefallt dir?«

Beorf holte tief Luft und verkündete feierlich: »Ja, mein Leben gegen ihres.«

Der Naga schien sich köstlich zu amüsieren. Er steckte die Waffe weg und streifte die Kapuze von Medusas Kopf.

»Siehst du, mein schönes-sss Kind, am Ende geht es gut für dich aus!«

Die junge Gorgo umarmte den Naga und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du hattest Recht. Die Beoriten sind dumm und sentimental. Ihn zum Sprechen zu bringen, war kinderleicht. Ich hätte nie gedacht, dass es so einfach wäre. Ich danke dir für dein Vertrauen, Vater. Ich glaube, ich habe meine Rolle nicht schlecht gespielt.«

Beorf war sprachlos vor Staunen, er traute seinen Ohren nicht. Karmakas schaute den dicken Jungen an und teilte ihm grinsend mit: »Das is-ssst meine Tochter Medusa. Alle Gorgonen sind meine Kinder. Wir bilden zusammen eine groß-ssse Familie!«

Nachdem die junge Gorgo ihre Kapuze wieder übergezogen hatte, wandte sie sich an Beorf: »Glaubst du wirklich, ich wäre deine Freundin geworden? Ich kann zottige Wesen nicht ausstehen, sie stoßen mich ab. Du riechst ungewaschen und siehst aus wie ein Waldschrat. Ich mag dich nicht und du kannst mir gestohlen bleiben. Wenn du weniger deinen Magen und öfter dein Hirn beschäftigen würdest, hättest du längst gemerkt, dass ich dir bloß etwas vorgegaukelt habe. Es war so leicht, dir vorzuspiegeln, ich sei deine Freundin. Darauf kann ich mir nichts einbilden. Du bist ja so dumm!«

Den Tränen nahe, entgegnete der Junge: »Ich habe dich wirklich geliebt, Medusa. Und auch wenn ich jetzt weiß, dass du mich angelogen hast und dass ich sterben werde, so bedauere ich nicht die Stunden, die ich mit dir verbracht habe. Sie waren die schönsten meines Lebens.«

»Sei still!«, schrie die Gorgo. »Du bist bemitleidenswert. Ich mache dir ein Geschenk, braver Junge. Für die lächerliche Puppe, die du mir gebastelt hast, erfülle ich dir einen Herzenswunsch. Ich werde dich gleich meine Augen sehen lassen. Das ist das Letzte, was du sehen wirst, bevor du zu Stein erstarrst. Diesen Anblick werde ich dir nicht vorenthalten!«

Medusa zog ihre Kapuze zurück, und Beorf dachte nicht einmal daran wegzuschauen, so sehr sehnte er sich nach ihren Augen. Sie waren blutrot. In ihren Pupillen sah der Beorit ein Licht, ein loderndes Feuer. Er konnte sich nicht mehr rühren und spürte, wie seine Haut sich verhärtete. Kälte breitete sich in seinem Körper aus. Ehe er vollends zu Stein erstarrte, konnte er noch zärtlich sagen: »Du hast die schönsten Augen der Welt, Medusa.«




Die neue Aufgabe



Seit fast einer Woche ging Medusa nun schon jeden Tag zu der Höhle, in der Beorf stand. Lange betrachtete sie sein unschuldiges Gesicht. Er hatte ihr gesagt, dass sie die schönsten Augen der Welt habe, und dieser Satz ging der Gorgo nicht mehr aus dem Sinn. Ungeachtet der Gefahr, die ihre Augen für Beorf darstellten, war dieser ihrem Blick nicht ausgewichen. Er hatte ihr rückhaltlos seine Gefühle offenbart.

Medusa verstand nicht, wieso er das getan hatte. Bei den Gorgonen gab es keine Liebe. Ein solches Gefühl musste unterdrückt werden, es galt als eine Schwäche niederer Lebewesen. In ihrer Umgebung hatte man sich über Gefühle wie Liebe und Freundschaft immer nur lustig gemacht. Medusa hatte keine Freunde, denn so etwas sah man in ihrer Heimat nicht gern. Die Schwachen verbanden sich nur des Überlebens willen mit den Starken. Das Leben war ein ständiger Kampf um die Rangfolge, um die Herrschaft über die Klans, um die tägliche Nahrung und um einen sicheren Ort zum Schlafen.

Von Kindesbeinen an hatte Medusa von ihresgleichen nur Gewalt erfahren. Der Einzige, der ihr so etwas wie Zuwendung entgegenbrachte, war ihr Vater. Karmakas nahm die schwächsten Gorgonen bei sich auf und kümmerte sich um sie. Dafür gehorchten sie ihm aufs Wort. So hatte er sich eine Truppe aufgebaut, deren Mitglieder um Karmakas Zaubermacht wussten und daher niemals gegen ihn aufzubegehren wagten. Er ließ sich von allen »Vater« nennen und vergab Rangbezeichnungen an seine besten Kämpferinnen. Die Ranghöchsten wurden alle »Mutter« genannt. So hatte der Zauberer Familienbande unter den Gorgonen geschaffen, was diese bis dahin nicht kannten.

Medusa hatte Beorfs Familiengeschichten zugehört, ohne diese Art der Beziehung zu verstehen. Bei den Gorgonen gab es keine männlichen Wesen. Alle Gorgonen waren weiblich. Nach der Überlieferung sollte die erste Gorgo, die einst von Keto verwandelt worden war, sich immer dann fortgepflanzt haben, wenn ein Tropfen ihres Blutes auf die Erde fiel. In Wirklichkeit pflanzten sich die Gorgonen durch ihre Schlangen fort. Aus jeder Schlange ihres Schopfes konnte sich eine neue Gorgo entwickeln. War sie reif genug, fiel die Schlange zu Boden und wuchs zu einer Gorgo heran. Bei den Gorgonen gab es also keinen familiären Halt, jede kämpfte sich allein durchs Leben. Dass sich die Größeren um die Kleinen kümmerten oder die Jüngeren um die Alten, gab es nicht. Das Leben war hart und nur die Stärksten, Gerissensten und Verdorbensten unter ihnen überlebten.

Medusa hatte Beorf nicht belogen, als sie ihm erklärte, dass Karmakas dank magischer Kräfte über das Schlangenhaar der Gorgonen gebot. Wenn eine Gorgo dem »Vater« nicht auf der Stelle gehorchte, bissen die Schlangen die Aufmüpfige in Schulter und Nacken.

Der Schmerz war so heftig, dass dadurch jeder Widerstand unter den Gorgonen erstickt wurde.

Karmakas hatte Medusa befohlen, Beorf zu befreien und ihm vorzugaukeln, sie sei seine Freundin. Der Zauberer war auf diese List verfallen, nachdem er erkannt hatte, dass der junge Beorit schrecklichen Hungerqualen zum Trotz nicht reden würde. Alle Gespräche, die Medusa und Beorf in der Höhle führten, hatte er dank seiner Spione, den goldenen Schlangen auf Medusas Kopf, belauscht. Die Beoriten trugen ihr Herz auf der Zunge und so hatte die List des Zauberers Erfolg.

Nachdem Karmakas den Anhänger wieder in seinem Besitz hatte, verschanzte er sich in der Burg von Bratelgrand. Den Gorgonen verbot er, die Stadt zu verlassen. Nur Medusa weigerte sich, Karmakas weiter zu gehorchen. Durch den Tunnel, den Beorf ihr gezeigt hatte, schlüpfte sie tagtäglich heimlich aus der Stadt, um den Versteinerten in seiner Höhle zu betrachten.

Irgendetwas an dem Jungen faszinierte sie. Während sie Beorf betrachtete, keimte ein unbekanntes Gefühl in ihr auf. Sie spürte eine Leere in sich. Am liebsten hätte Medusa Beorf in die Arme geschlossen, ihm beim Essen zugeschaut, seinen Geschichten zugehört und sich an seinem Rücken gewärmt. Dieses Gefühl wuchs mit jedem Besuch und nagte immer heftiger an ihr. Es war nicht vergleichbar mit dem Schmerz von Schlangenbissen oder Kampfwunden. Nein, das Leid war inniger, saß tiefer und wog schwerer.

Lange streichelte sie Beorfs Gesicht und erinnerte sich dabei an sein argloses, gutherziges Wesen. Er würde nie wieder lebendig neben ihr stehen, das wusste Medusa. Der Zauberbann einer Gorgo brach nur dadurch, dass sie selbst durch ihren Widerschein in einem Spiegel getötet wurde. Nur so kehrte das Leben in die Versteinerten zurück, nur so nahm der Bann ein Ende. Deshalb würde Medusa Beorf nie wieder lebendig sehen. Zum ersten Mal in ihrem Leben vermisste sie jemanden. Sie ertappte sich dabei, in Erinnerung an Beorfs Clownerien erneut zu lachen. Wenn sie ihn nun durch ihre Schuld so reglos dastehen sah, musste sie weinen. Sie hatte ihren einzigen Freund verraten und fühlte sich schrecklich schuldig.

Während Medusa vor der Rückkehr nach Bratelgrand noch ein letztes Mal Beorfs Gesicht streichelte, fuhr ein Windstoß durch die Höhle. Der Wind erkundete methodisch jede Ecke, jeden Gegenstand und strich auch über jede Unebenheit der Höhlenwände. Es sah so aus, als suche er etwas. Der Wind umfächelte erst Medusa, dann Beorf. Er ballte sich vor dessen Kopf zusammen und bildete eine durchsichtige Kugel. Die Kugel versuchte, in Beorfs Ohr einzutreten, drang aber nicht durch den Stein. Da sie auf diese Weise ihre Botschaft nicht überbringen konnte, zerplatzte sie, worauf die Stimme eines Jungen erklang: »Beorf, ich bins, Amos. Mir geht es gut. Ich komme so rasch wie möglich mit einer Armee von vierhundert Rittern. Halte durch, mein Freund. Ich bin bald an deiner Seite.«

Beorf hatte Medusa von Amos erzählt, der sich auf den Weg in den Wald von Tarkasis gemacht hatte.

Aber von solch einer Streitmacht hatte er nie gesprochen. Amos wollte also mit seinen Rittern Bratelgrand zurückerobern. Die junge Gorgo eilte aus der Höhle, um Karmakas zu warnen. Unterwegs besann sie sich jedoch anders.

Wenn ich dem Zauberer alles mitteile, dachte sie, verrate ich Beorf ein zweites Mal. Wenn ich dagegen alles für mich behalte, werden die Ritter die Stadt im Handstreich nehmen und mein Volk vernichten. Und ich selbst könnte ebenfalls dabei umkommen.

Die Entscheidung, vor der Medusa stand, war schwer. So setzte sie sich erst einmal hin und dachte nach. Sie wollte niemandem mehr ein Leid antun. Ihr Herz hatte  zu spät  die Macht der Freundschaft erkannt. In ihren Händen lag nun das Schicksal der Menschen und der Gorgonen. Sie musste wählen und sich endgültig für die eine oder die andere Seite entscheiden. Rasch kehrte sie in die Höhle zurück. Dort stellte sie sich vor Beorf hin und betrachtete ihn von oben bis unten. Nachdem sie lange hin und her überlegt hatte, seufzte sie schließlich: »Mein Freund, auch du hast schöne Augen.«



Mit dem Totenkopfanhänger in der Tasche kehrte Karmakas rasch in die Burg von Bratelgrand zurück. In seiner neuen Residenz wies er seine Gorgonen-Dienerinnen an, ihn unter keinen Umständen zu stören. Dann betrachtete der Naga lange den Anhänger, während er ihn zufrieden lächelnd mit seinen langen Spinnenfingern streichelte. Endlich hatte er sein Eigentum wieder. Die jahrelange Suche nach Yannick dem Reinen hatte sich schließlich doch gelohnt. Sein lang gehegter Wunsch nach einem Basilisken konnte nun in Erfüllung gehen.

Karmakas fühlte eine neue Kraft in sich, einen Elan, hinter dem ein unbändiger Rachedurst steckte. Er würde eine neue Waffe aus Fleisch und Blut erschaffen, mit der er die Menschen vernichten und seine eigene Herrschaft auf Erden durchsetzen wollte. Dazu musste er zuerst seine Macht von Stadt zu Stadt und von Land zu Land ausdehnen und sich einen Teil der Erde Untertan machen. Dann würde seine Gorgonenarmee nach Norden marschieren und die Barbaren angreifen, um anschließend im Süden die reichen Länder jenseits des großen Meeres zu erobern. Nichts und niemand konnte ihm dann noch Einhalt gebieten. Die Götter der Finsternis würden ihn sicherlich belohnen und mit unvorstellbarer Macht ausstatten. Vielleicht würden sie ihn sogar in den Rang eines Halbgottes des Bösen erheben!

Karmakas stammte aus einem fernen Land unweit des Reichs der Hyperboräer. Die Menschen dort hielten die Tiermenschen seines Schlages für Dämonen. Er wohnte früher in einer großen Höhlenstadt, die ins Felsengebirge gehauen war. Schon als Kind zeigte er eine besondere Begabung für die Magie. Er verstand es wie kein Zweiter, mit Schlangen umzugehen. Seinen Eltern war diese Gabe nicht entgangen und sie gaben ihn in die Sekte der Verehrer des Gottes Seth. Dort wurde er zu einem mächtigen Zauberer, der in der magischen Kunst rasch seine Lehrer übertraf. Er flößte gleichermaßen Respekt und Furcht ein.

Karmakas ließ sich zum Herrn über seine Heimatstadt ausrufen. Der neue Herrscher wiegelte die Einwohner gegen die Menschen auf. Aus Hochmut und schrankenlosem Ehrgeiz stürzte er sich in einen Krieg gegen alle benachbarten Reiche. Scharen von Schlangenmenschen griffen Städte und Dörfer an und hinterließen nur Trümmer und Elend. Doch unter seinen eigenen Leuten breitete sich Kriegsmüdigkeit aus. So sannen einige Schlangenmenschen darauf, ihn loszuwerden. Sie wollten einen anderen König. Karmakas nutzte nun seine magischen Kräfte und stellte ein Heer aus Gorgonen auf. Mit ihnen zog er gegen sein eigenes Volk ins Feld und als Strafe für den begangenen Verrat rottete er die Einwohnerschaft seiner Heimatstadt aus. Von dieser Gräueltat beeindruckt, erschien Seth, der mächtige Gott mit dem Schlangenkopf, vor Karmakas und belohnte ihn für seine Hinterlist und Grausamkeit mit einem Hahnenei.

Der Zauberer hatte bisher noch keine Zeit gefunden, einen Basilisken zu erschaffen. Die Armee der Lichtritter, die von den Menschen zu Hilfe gerufen worden war, führte nun gegen Karmakas Krieg. Obwohl der Zauberer sein kostbares Ei in einem Anhänger versteckt hatte, gelang es Yannick dem Reinen, es zu stehlen. In der Schlacht wurde Karmakas von einer Lanze getroffen. Schwer verletzt schwebte er mehrere Monate zwischen Leben und Tod. Er brauchte lange Jahre, ehe er sich erholt und seine einstigen magischen Kräfte wiedergewonnen hatte. Dann machte er sich auf die Suche nach Yannick dem Reinen und dem Totenkopfanhänger.

Doch nun war alles bereit. Von Machthunger getrieben, wollte er endlich den Basilisken erschaffen, der mit seinem Blick ganze Armeen lähmen und Städte vernichten konnte.

Karmakas hatte sich also mehrere Tage abgeschirmt und auf den Anhänger konzentriert. Nachdem er das kostbare Stück wieder in den Händen hielt, musste er es sich auch geistig wieder aneignen und es mit seiner magischen Kraft ausstatten. Als der Zauberer spürte, dass seine Stunde gekommen war, begab er sich in seine Schlafkammer. Dort öffnete er feierlich ein goldenes Schmuckkästchen und entnahm ihm eine Phiole mit einer schwarzen Flüssigkeit. Den Verschluss verzierten zwei diamantene Giftzähne. Der Zauberer hob die Phiole empor, sprach eine magische Formel und trank einen Schluck von der schwarzen Flüssigkeit. Sogleich brach er ohnmächtig zusammen und schlug mit dem Kopf auf den Boden. Es kam ihm so vor, als verließe seine Seele den bewusstlosen Körper.

Karmakas schritt nun durch einen Tempel mit schmutzigen, hohen Mauern. Er kam in eine Kapelle, deren Wände ganz aus menschlichen Knochen bestanden. Die Säulen, auf denen das Dach ruhte, waren aufgetürmte Schädel. Ein Muster aus Schienbeinen und Oberschenkelknochen bildete eine schauerliche Tapete. In der Mitte des Raumes saß ein Mann mit Schlangenkopf auf einem goldenen Thron. Seine Haut schillerte rötlich und seine Hände ähnelten den Fängen eines Adlers. Karmakas kniete vor Seth nieder und sprach: »Dein Sklave steht dir zu Diensten, mächtiger S-ssseth. Ich bringe eine gute Nachricht. Bis-ssst du geneigt, sie anzuhören?«

Der Gott der Eifersucht und des Verrats schloss und öffnete die Augen zum Zeichen seines Einverständnisses. Der Naga fuhr fort: »Der Anhänger mit dem Hahnenei ist wieder in meiner Hand. In wenigen Stunden werde ich einen Bas-sssilisken an die Spitze meines Gorgonenheeres stellen können. Dann haben uns-sss die Menschen und alle Geschöpfe des Lichts nichts-sss mehr entgegenzusetzen.«

Hocherfreut über diese Neuigkeit erwiderte Seth: »Gut! Der Krieg hat begonnen. Alle Götter des Bösen sind nunmehr vereint und streben nach der Herrschaft über die Welt. Unsere Meergetüme erobern bereits immer größere Gebiete im Reich des Wassers. Von dir, Karmakas, erwarten wir, dass du die Herrschaft des Bösen auf der Erde ausdehnst. Du gehörst zu unseren treuesten Dienern und wir halten große Stücke auf dich. Doch sei gewarnt! Erinnere dich an die alte Tradition der Maskenträger. Die Weiße Frau hat diese lang erloschene Macht wiederbelebt. Ein junger Krieger vom Ausgleich trägt die Fackel weiter. Du wirst bald Besuch von diesem Erwählten bekommen. Noch fehlt es ihm an wirklicher Macht, seine Kräfte sind nur sehr bescheiden. Schlage ihn und seine lächerliche Armee rasch aus dem Feld.«

Karmakas erhob sich von den Knien, verabschiedete sich von seinem Herrn und Gebieter und verließ die düstere Kapelle. Durch dunkle Gänge kehrte er in seine Residenz zurück, nahm wieder körperliche Gestalt an und erwachte aus der Bewusstlosigkeit. Erschöpft von der außerkörperlichen Reise erhob sich der Naga und stieg in sein Laboratorium in den unterirdischen Gewölben der Burg hinab. Dort verwahrte er seine Zaubertränke, seine zahlreichen Giftmischungen und ein großes, schwarzes Buch. Der Zauberer nahm den Anhänger in die Hand, zerbrach ihn und holte das Hahnenei hervor. Es war viel kleiner als ein Hühnerei, die Schale war hellgrün mit grauen Einsprengseln und hart wie Stein. Karmakas legte es in eine Holzkiste, die er eigens für diesen Zweck gefertigt hatte, und setzte eine große Kröte darauf. Das unförmige Tier konnte sich nicht rühren und bebrütete so das Ei. Der Zauberer verschloss die Kiste mit einem Deckel mit Luftlöchern.

Danach stieg Karmakas wieder hinauf in den Thronsaal und ließ Medusa rufen. Wenige Minuten später trat die junge Gorgo vor ihn.

»Ihr habt mich rufen lassen, Vater?«

»Ja«, sagte Karmakas. »Höre mir gut zu. Ich habe für dich eine Miss-sssion von größter Wichtigkeit. Ich habe erfahren, dass-sss eine Armee im Anmarsch ist, um die Stadt zurückzuerobern. Du sollst ihr zuvorkommen. Unter den Soldaten befindet s-sssich ein junger Mensch, der den Titel eines Maskenträgers hat. Erschleiche dir s-sssein Vertrauen und verwandele ihn dann in eine Statue. Sobald er versteinert is-ssst, werde ich die Soldaten mit Scharen von Giftschlangen heim-s-sssuchen. Sollte es dann noch Überlebende geben, bes-sssorgen die Gorgonen den Rest. Geh jetzt und komm nicht eher wieder, bis du deine Miss-sssion erfüllt hast.«

Medusa traute ihren Ohren nicht, hatte sie doch gerade erst in der Höhle Amos Botschaft gehört. Und nun war Karmakas schon über alles im Bilde. Woher wusste er, dass eine Armee im Anmarsch war? Der Zauberer musste unerhörte magische Kräfte besitzen. Wenn sie am Leben bleiben wollte, musste sie ihm gehorchen. Gegen die Angst, die er ihr einflößte, war sie machtlos. Bei jeder Begegnung zitterte sie aufs Neue. Nur unter größter Anstrengung behielt sie die Fassung.

»Ich werde mein Möglichstes tun, um Euch zufrieden zu stellen«, versprach sie.

»Geh jetzt. Ich habe noch anderes-sss zu tun«, zischte er.

Dann wandte er sich gedankenversunken ab und murmelte: »Mein Bas-sssilisk wartet auf mich!«




Die Armee von Berrion



Vier Tage lang rüsteten sich die Ritter vom Ausgleich nach den Anweisungen von Amos. Ihre Schilde wurden so poliert, dass sich darin alles spiegelte. Sie sollten unter allen Umständen stets blank blitzen. Die Schmiede in Berrion hatten ihr Bestes gegeben. Die Langschilde der Ritter und die Rundschilde der Bogenschützen funkelten im Sonnenlicht um die Wette.

Amos hatte das Buch Al-Qatrum, die Reiche der Schatten genau studiert und danach einen Kriegsplan ausgearbeitet. Er ordnete an, zwei schlangenfressende Mungos pro Ritter zu fangen, um gegen Angriffe durch Schlangen gefeit zu sein. Die Weiße Frau war ihm erschienen und hatte ihn davor gewarnt, Karmakas könnte Vipern vom Himmel regnen lassen. Die Wälder um Berrion und die der angrenzenden Reiche wurden nach Mungos durchforstet. Man fand siebenhundertsiebenundsiebzig Exemplare und verteilte sie auf die vierhundert Ritter der Armee von Berrion. Die Männer erhielten den Befehl, die Mungos auf dem Weg nach Bratelgrand nur sparsam zu füttern. Die Tiere sollten bei einem möglichen Schlangenangriff hungrig sein.

Unter allen Hähnen Berrions suchte sich Amos denjenigen aus, der am lautesten krähte. Dank der Zaubermacht, die er als Maskenträger über die Vögel ausübte, folgte ihm der Hahn überallhin.

Junos seinerseits kümmerte sich um seine Soldaten und verließ sich im Übrigen ganz auf Amos militärisches Genie. Er gehorchte dem Jungen, ohne jemals eine Frage zu stellen. Der König von Berrion hatte sogar für einen Barden gesorgt. Mit seinen Liedern, die der Sänger auf verschiedenen Instrumenten begleitete, würde er die Männer anfeuern.

In Feststimmung zogen Amos und die Armee von Berrion aus der Stadt, um Bratelgrand von der Gorgonenplage zu befreien. Kam das Banner der Ritter vom Ausgleich in Sicht, spendeten die Bewohner der Städte und Dörfer am Weg tosenden Beifall. Die Ritter galten schon jetzt als Helden und als unüberwindbar.

Urban und Frilla, die alles andere als kriegerische Menschen waren und auf dem Schlachtfeld keine Hilfe gewesen wären, blieben in Berrion zurück und warteten dort auf die Rückkehr ihres Sohnes. Sie vertrauten Amos und ließen ihm die Freiheit, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen.

Fünf Tage lang galoppierten die Pferde von morgens früh bis abends spät. Gegen Abend des fünften Tages erreichten die Soldaten von Berrion schließlich die Grenze des Reichs der Lichtritter. Kundschafter wurden nach Bratelgrand geschickt, wo sie ein grauenhafter Anblick erwartete. Die Straße, die in die Hauptstadt führte, säumten rechts und links Hunderte von Statuen wie ein makabres Ehrenspalier. Offenbar war die ganze Bevölkerung der Stadt  Männer, Frauen und Kinder , ja sogar die Tiere, zu Stein verwandelt worden.

Was die Kundschafter zähneklappernd und vor Angst schlotternd zu berichten hatten, nahm den Soldaten von Berrion Mut und Selbstvertrauen. Man wusste jetzt, dass man es mit einem mächtigen Feind zu tun hatte, der zu Wundertaten fähig war. Amos und Junos besprachen sich kurz und beschlossen, dass es zum Weiterziehen zu spät war. Sie gaben Befehl, ein Zeltlager aufzuschlagen, und benannten Männer für die Nachtwache.

Junos versuchte seinen Soldaten wieder Mut zuzusprechen, jedoch vergeblich. Die meisten besaßen nur sehr wenig Kampferfahrung und fühlten sich angesichts einer solchen Gefahr machtlos. Auch der Barde sang nicht mehr und bat seinen Herrn darum, heimkehren zu dürfen.

Unterdessen ging die Sonne langsam am Horizont unter. Amos und Junos saßen am Lagerfeuer und berieten über den Schlachtplan zur Wiedereroberung Bratelgrands, als ein Wachsoldat zu ihnen trat und meldete: »Meister Daragon, ein wunderliches Mädchen ist da und möchte Euch sprechen. Soll ich sie herführen oder wegschicken?«

Neugierig geworden, verlangte Amos, diesen unerwarteten Besuch zu sehen. Geleitet von vier Rittern trat wenig später das Mädchen vor ihn. Sie trug einen Umhang mit einer Kapuze, die ihre Augen verdeckte. Amos sah verblüfft, dass sich kleine goldene Schlangen in der Kapuzenöffnung wanden. Wenige Schritte von ihm entfernt wurden die Mungos in ihrem Käfig unruhig. Noch ehe das Mädchen begriff, dass sie vor dem obersten Feldherrn in Person stand, drehte sich Amos zu Junos um und sagte: »Das ist eine Gorgo!«

Sogleich rief Junos mit lauter Stimme: »WACHEN! HOCH DIE SPIEGELSCHILDE! EINE GORGO IST INS LAGER EINGEDRUNGEN!«

Sekunden später war das Mädchen von Spiegeln umstellt. Sie warf sich mit dem Gesicht zu Boden und zitterte am ganzen Leib vor Angst.

»Ich flehe euch an«, rief sie, »tut mir nichts zuleide! Mein Name ist Medusa, ich bin allein und ich komme in freundlicher Absicht. Bitte tut mir nichts! Sagt Amos Daragon, dass ich ihm helfen möchte und dass ich seinen Freund Beorf kenne. Bitte, verschont mich, ich bin nicht böse …«

Die junge Gorgo schien es ehrlich zu meinen, aber aus Vorsicht befahl Amos, ihr die Augen zu verbinden und ihr die Hände auf den Rücken zu fesseln. Zwei Soldaten aus der Eskorte übernahmen diese Aufgabe. Dann setzte man Medusa in die Nähe des Lagerfeuers, so dass sie stets im Licht blieb. Zwanzig Soldaten umzingelten sie mit ihren Schilden. Hätte die Gorgo fliehen wollen, wäre sie überall auf ihr Spiegelbild gestoßen.

Überrascht, den Namen seines Freundes aus dem Mund einer Gorgo zu hören, trat Amos auf Medusa zu und stellte sich vor: »Ich bin Amos Daragon. Du wolltest mich sprechen, also rede.«

»Es stimmt«, begann sie. »Ich kenne Beorf. Ich habe ihn versteinert. Verurteile mich nicht sofort, sondern lass mich erst meine Geschichte erzählen. Dann wirst du verstehen, wie es zu diesem Unglück kam.«

Amos musste sich setzen, so sehr nahm ihn diese Neuigkeit mit. Er hätte nicht ohne seinen Freund fortgehen sollen. Dass Beorf nun zu Stein erstarrt war, war seine Schuld. Er hatte ihn einer schrecklichen Gefahr ausgesetzt und der Arme musste nun dafür büßen. Sein erster Impuls war, die junge Gorgo töten zu lassen, doch er besann sich eines Besseren.

»Sprich weiter«, sagte er, seine Tränen zurückhaltend, »ich höre dir zu.«

»Der Zauberer, gegen den du kämpfst, heißt Karmakas. Wie dein Freund Beorf gehört auch er zur Art der Tiermenschen. Er kann Schlangengestalt annehmen, und dank dieser magischen Kraft beherrscht er alles, was mit Schlangen zu tun hat. So hat er Macht über das Schlangenhaar der Gorgonen, die deshalb alles tun müssen, was er von ihnen verlangt. Er hat mich zu dir geschickt, damit ich dich umgarne und anschließend ebenfalls in Stein verwandle. Dasselbe ist deinem Freund widerfahren. Als Karmakas Gefangener weigerte sich Beorf, das Versteck des Totenkopfanhängers mit dem Hahnenei zu verraten. Daraufhin erhielt ich den Befehl, ihn zu befreien und sein Vertrauen zu gewinnen. Dann sollte ich ihm sein Geheimnis entlocken. Ich habe ihn befreit, und wir sind gemeinsam in eine Höhle geflohen, die seinen Eltern als Vorratskammer diente. Während wir uns versteckt hielten, haben wir uns näher kennen gelernt. Er hat sich in mich verliebt. Ich blieb vorsichtig, denn ich wusste, dass Karmakas unsere Gespräche belauschte und nur auf den geeigneten Augenblick wartete, um zuzuschlagen. Kaum hatte mir Beorf vertrauensselig das Versteck verraten, da trat der Zauberer aus dem Schatten, setzte mir einen Dolch an die Kehle und zwang Beorf, den Anhänger zu holen und ihm auszuhändigen. Beorf gehorchte, und als er zurückkam, musste ich ihn in eine Statue verwandeln. Erst da habe ich gespürt, wie sehr er mir fehlt. Seither besuche ich ihn jeden Tag in der Höhle und betrachte den zu Stein Erstarrten. Ich weiß jetzt, was Freundschaft und vielleicht sogar Liebe bedeuten. Wir Gorgonen kennen solche Gefühle normalerweise nicht. Für mich war das eine Offenbarung. Ich bedauere, was ich getan habe, und möchte meine Untat wieder gutmachen. Ich bin bereit, mit Karmakas zu brechen und dir Geheimnisse zu verraten, die dir im Kampf gegen ihn nützen könnten.«

Medusas Geschichte rührte Amos. Er dachte eine Weile nach, dann seufzte er: »Gut, aber das bringt mir meinen Freund nicht wieder.«

»Er hat mir viel von dir erzählt«, sagte die junge Gorgo. »Ich weiß, dass du dich nicht so schnell entmutigen lässt. Ich kenne ein Mittel, um ihn wieder lebendig zu machen. Zuerst musst du die Schlacht gewinnen, die Stadt zurückerobern, und dann gebe ich dir deinen Freund wieder, so wie du ihn früher gekannt hast.«

»Wie kannst du nach allem, was du mir gerade erzählt hast, so zuversichtlich sein?«, wunderte sich Amos. »Woher weiß ich, dass es nicht wieder eine List ist, die diesem Karmakas nutzt?«

»Lass mich zu Ende erzählen, dann kannst du über meine Aufrichtigkeit urteilen. Ich kenne die Pläne des Zauberers und weiß, dass er euch bald angreifen will. Sobald ihr die Straße nach Bratelgrand nehmt, wird er euer Näherkommen wittern und euch Scharen von giftigen Schlangen entgegenschicken. Ich kenne diese Brut: Ein einziger Biss genügt, um das Opfer in eine tiefe Ohnmacht zu versetzen. Das Gift breitet sich dann im ganzen Körper aus und verstopft alle Blutadern. Wer einmal gebissen wurde, dem ist der Tod sicher. Außerdem verfügt Karmakas über einen Basilisken. Was das für ein Tier ist, kann ich dir nicht sagen. Aber ich habe ihn vor ein paar Tagen davon sprechen hören.«

»Also doch«, sagte Amos stirnrunzelnd. »Der Anhänger muss tatsächlich ein Hahnenei beherbergt haben. Ich kenne die Macht dieses scheußlichen Tiers.«

»Das trifft sich gut, denn Karmakas wird ihn gewiss gegen euch einsetzen. Aber damit nicht genug. Hinter den Mauern der Stadt wartet eine Armee von Gorgonen ungeduldig darauf, sich in den Kampf zu stürzen. Die zweihundert Kriegerinnen zanken sich aus Langeweile ständig untereinander. Sie haben die Waffenkammern der Lichtritter geplündert und sind nun mit Schwertern, Bogen, Lanzen und Streitkeulen ausgestattet. Du und deine Soldaten, ihr kennt offenbar das Geheimnis der Gorgonen und wisst, wie man sie töten kann. Als ich den Befehl aus dem Mund eines deiner Generäle hörte, die Spiegel zu heben, wusste ich es. Unser Geheimnis ist, dass den Einwohnern der Stadt nur auf diese Weise das Leben zurückgegeben werden kann. Jeder Versteinerte wird vom Bann erlöst, sobald die Gorgo, die ihn zu Stein verwandelt hat, ihren Widerschein im Spiegel sieht und stirbt. Ich bedauere, dass …«

Amos unterbrach sie: »Habe ich das richtig verstanden? Beorf kann nur dadurch befreit werden, dass du dich selbst in einem Spiegel siehst?«

Medusa erwiderte ernst: »Ich weiß, wie Beorf zu befreien ist, vertraue mir. Erlaube, dass ich meinen Fehler wieder gutmache, indem ich dir helfe. Ich verspreche dir, dass du deinen Freund heil wiederbekommst. Betrachte mich als deine Verbündete. Du wirst sehen, ich kann dir sehr nützlich sein. Ich habe einige gute Ideen, wie man den Zauberer matt setzen kann. Mit meinem Wissen über ihn und deinem scharfen Verstand werden wir Karmakas die Hölle heiß machen.«




Die Schlacht



Noch vor Sonnenaufgang traf die Armee der Ritter vom Ausgleich, angeführt von König Junos, vor den Toren von Bratelgrand ein. Die Nacht war für die Männer aus Berrion kurz gewesen. Dunkle Wolken verdeckten den Himmel. Das fahle Licht der Morgendämmerung legte sich über die Landschaft. Himmel wie Erde waren grau. Die düstere Stimmung des Ortes erfüllte auch die Herzen der Ritter mit Unruhe. Sogar Junos Miene hatte sich verändert und verriet nichts mehr von seiner ansteckend guten Laune.

Von den Zinnen des höchsten Turms seiner Burg beobachtete Karmakas freudig, wie die Armee von Berrion auf dem offenen Feld in Position ging. Der Zauberer tätschelte den Kopf seines Basilisken. Dann setzte er ihn zu seinen Füßen in einen goldenen Käfig und flüsterte ihm zärtlich zu: »Geduld, mein Schatz. Bald las-ssse ich dich raus-sss.«

Der Zauberer hob die Arme. Er konzentrierte sich und wiederholte mehrmals eine magische Formel in einer alten Sprache. Die Ritter draußen auf dem Feld sahen, wie sich eine schwarze Wolke über der Stadt bildete. Junos rief seinen Männern zu: »Bleibt im Sattel und macht euch für die Flucht bereit. Wenn sich Amos nicht getäuscht hat, überstehen wir diesen ersten Angriff mit Leichtigkeit!«

Karmakas setzte seine Beschwörungen fort. Ein starker Wind erhob sich über Bratelgrand und trieb die Wolke langsam auf die Armee von Berrion zu. Auf halbem Weg zwischen der Stadtmauer und dem aufgestellten Heer der Ritter des Gleichgewichts entlud die Wolke unter Donnergetöse ihre tödliche Fracht. Hunderte von Vipern und Kobras fielen wie ein zappelndes Knäuel vom Himmel. Die Pferde wurden scheu und einige Ritter machten Anstalten loszureiten. Junos preschte vor seine Männer und schrie: »BLEIBT IN GEFECHTSPOSITION!«

Am Boden krochen die Schlangen sofort auf die still verharrende Armee zu. Wie sie sich durch das hohe Gras bewegten, erinnerte an eine mächtige Welle, die auf den Strand zurollte.

»HALTET DIE KÄFIGE BEREIT!«

Alle Soldaten legten die Hände an die Türen der Käfige, in denen die hungrigen Mungos ungeduldig warteten. Die Schlangen kamen immer näher; sie befanden sich nur noch wenige Meter vor den ersten Pferden. Von seinem Ausguck betrachtete Karmakas händereibend das Schauspiel. Er war sich sicher, dass seine Schlangen dieses anmaßende Menschenpack in kürzester Zeit erledigt hätten. Im richtigen Augenblick rief Junos: »LASST DIE MUNGOS FREI!«

Die Türen der vierhundert Käfige, in denen jeweils ein oder zwei Tiere tobten, öffneten sich gleichzeitig. Siebenhundertsiebenundsiebzig Nager, die schon seit Tagen nichts mehr gefressen hatten, stürzten sich auf die Schlangen. Die Ritter flüchteten im Galopp. Die ungleich wendigeren Mungos machten Luftsprünge, wichen den Giftzähnen geschickt aus und brachten ihren Gegnern tödliche Verletzungen bei. Mit dem blitzschnellen Hieb ihrer Pfoten streckten sie die Kobras nieder und bissen sie in den Kopf. Die Vipern packten sie am Schwanz und wirbelten sie durch die Luft. Die kleinen Schlangen verloren die Orientierung und die Mungos hielten sie dann am Boden fest und bissen sie tot. Obwohl die Schlangen zahlenmäßig in der Übermacht waren, verhielten sie sich kopflos. Auf offenem Feld konnten sie sich weder verstecken noch fliehen.

Die Schlacht dauerte keine zehn Minuten. Zwei Dutzend Mungos mochten im Kampf ihr Leben gelassen haben. Um die übrigen lagen Tausende toter Schlangen im Gras. Der Festschmaus der Mungos begann und Karmakas konnte nur fassungslos zuschauen.

Der Zauberer kochte vor Wut. Er sprang im Kreis herum, stieß Verwünschungen in der Sprache der Nagas aus und schlug sich immer wieder vor die Stirn. Woher wussten die Ritter, dass er ihnen eine Schlangenwolke entgegenschicken würde? Karmakas hatte diesen Zauber zwar schon oft angewendet, aber nur wenige hatten ihn überlebt! Während die Ritter unverletzt wieder in Stellung gingen, knirschte er mit den Zähnen und lächelte finster. »JETZT KÖNNT IHR EUER TES-SSSTAMENT MACHEN!«, schrie er.

Karmakas öffnete den goldenen Käfig des Basilisken, nahm das gräuliche Geschöpf in die Hände und befahl ihm mit leiser, aber fester Stimme: »Mach Hackepeter aus diesen Hanswürs-sssten!«

Amos und Medusa hatten sich unweit der Stadtmauer von Bratelgrand im hohen Gras versteckt. Von dort aus konnte der Maskenträger durch sein Teleskop das große Stadttor beobachten. Hocherfreut über die durchschlagende Wirkung der Mungos sah er nun dem weiteren Geschehen zuversichtlich entgegen. Er hatte den Hahn im Schoß und war bereit zur nächsten Etappe der Schlacht. Er wusste, dass Karmakas in seiner Wut darauf brannte, den Basilisken loszulassen.

Von seinem Logenplatz aus konnte Amos die strategische Lage überblicken und mit der fliegenden Luftkugel seine Befehle an Junos übermitteln. Plötzlich ging das Stadttor einen Spalt breit auf und ein Vogel von der Größe eines Huhns trat heraus. Es musste der Basilisk sein: Er entsprach in allen Punkten der Beschreibung, die der Junge aus dem geheimen Buch kannte. Der Körper erinnerte an eine Schlange, das Wesen hatte einen Geierschnabel und auf dem Kopf einen Hahnenkamm. Der Basilisk bewegte sich auf zwei mageren, nackten Hühnerbeinen vorwärts. Dann spannte er die Flügel. Amos und Medusa verstopften sich die Ohren mit Wachs. Der Junge vertraute dem Wind einen Befehl an, der die Worte sofort zu Junos brachte. Der König von Berrion rief: »STÖPSELT EUCH DIE OHREN ZU!«

Ohne zu zögern, verstopften sich alle Ritter die Ohren mit Wachs. Bisher verlief alles nach Plan, nichts war dem Zufall überlassen worden. Als der Vogel mit den Flügeln schlug und abhob, sah Amos, wie das Tier den Schnabel öffnete. Der Basilisk war im Begriff, seinen alles lähmenden Schrei auszustoßen. Medusa ergriff das Teleskop, schaute hindurch und bestätigte Amos mit einem Kopfnicken, dass die Soldaten offenbar vollkommen unbeeindruckt blieben. Nur die Pferde rührten sich nicht.

Amos konzentrierte sich und schuf in seiner rechten Hand eine Luftkugel. Dann hob er die linke Hand und wehte dem Basilisken Wind entgegen. Das Scheusal schlug mächtig mit den Flügeln, doch der Wind war so stark, dass es nicht vom Fleck kam. Amos durfte in seiner Konzentration nicht nachlassen. Er hatte vor dem Aufbruch aus Berrion oft geübt, doch die anhaltende Anstrengung kostete ihn viel Kraft und verursachte ihm schreckliche Kopfschmerzen.

Der Basilisk mühte sich nach Kräften voranzukommen, doch Amos setzte ihm einen schwer zu überwindenden Widerstand entgegen. Dem Maskenträger rann der Schweiß von der Stirn. Er musste den Augenblick abpassen, wenn der Hahn krähen würde. In der Rechten hielt er die Luftkugel, mit der erhobenen Linken beschwor er den Wind. Vor Anstrengung zitterten ihm die Beine, während der Hahn neben ihm ahnungslos im Gras saß. Ganz allmählich entglitt Amos die Macht über den Wind und der Basilisk gewann zunehmend an Boden. Um das Scheusal aufzuhalten, gab Junos den Bogenschützen ein Zeichen, und ein Hagel von Pfeilen flog dem Angreifer entgegen, der ihn ins Trudeln brachte.

Karmakas sah zähneknirschend und mit Schaum vor dem Mund, was mit seinem Basilisken geschah. Er begriff nicht, woher so rasch der Wind gekommen war und wieso sich die Ritter immer noch bewegen konnten. Ein weiterer Pfeilhagel ging auf den Basilisken nieder und diesmal wurde er am Schenkel getroffen. Merkwürdigerweise verzehnfachte das seine Kraft. Mit erstarkter Energie kämpfte er gegen den Wind an und kam der Armee von Berrion ein gutes Stück näher.

Endlich setzte der Hahn zum Krähen an. Medusa, die sich das Wachs aus den Ohren genommen hatte, gab Amos ein Zeichen. Dieser drehte sich um und fing den Hahnenschrei in der Luftkugel ein. Dann aber verließen ihn seine Kräfte. Er fiel zu Boden und der Wind ließ nach. Der Basilisk kam im Sturzflug auf die Ritter zu. Sein Blick versengte die Haare und Bärte der Männer. Kaum eine Mähne und ein Schweif der Pferde blieb unversehrt. Mit letzter Kraft gelang es Amos, dem Basilisken die Luftkugel mit dem Hahnenschrei entgegenzuschleudern.

»Hier«, rief er, »ich habe eine Botschaft für dich!« Was nun geschah, trieb Karmakas das Wasser in die Augen. Der in die Luftkugel eingeschlossene Hahnenschrei erreichte den Basilisken und drang in dessen Ohren ein. Nur der Basilisk hörte die geschmetterten Töne des Federviehs. Er explodierte mitten im Flug, nur wenige Schritte von Junos entfernt. Die Ritter brachen in Jubel aus, nahmen sich das Wachs aus den Ohren und beglückwünschten sich gegenseitig mit Umarmungen und Händeschütteln. Amos brachte gerade noch ein Lächeln zustande, dann fiel er vor Erschöpfung in Ohnmacht.

Als er wieder aufwachte, war Medusa bei ihm. Man hatte ihm ein Lager bereitet und die junge Gorgo wachte über ihn. Unter der Kapuze, die ihre Augen immer verbarg, sang sie ihm ein Lied aus ihrer Heimat.

»Was ist passiert?«, fragte Amos. »Wo bin ich?«

»Endlich bist du aufgewacht«, entgegnete ihm Medusa. »Du schläfst schon seit zwei Tagen!«

Mit einem Satz war Amos auf den Beinen. »SEIT ZWEI TAGEN! ICH SCHLAFE SEIT ZWEI TAGEN!«

»Ja«, sagte die Gorgo. »Aber sei ohne Sorge. Die Ritter sind Herr der Lage.«

»Erzähl! Erzähl mir alles bis ins kleinste Detail.«

»Wir sind Herr der Lage«, wiederholte Medusa. »Nach dem Tod des Basilisken hat Karmakas Dutzende Pythons und Boas von der Stadtmauer von Bratelgrand hinabgeschickt. Die Schlangen waren sehr groß  dick wie Baumstämme  und sehr stark. Aber die Ritter waren durch ihre ersten beiden Siege angespornt und traten ihnen mutig entgegen. Der Kampf war schwer und viele unserer Männer wurden verletzt. Junos überragte alle anderen, er erteilte Befehle, hieb mit dem Schwert auf die Schlangen ein und erlegte gleich mehrere. Ihm ist es zu verdanken, dass wir die Schlacht gewonnen haben. Wenige Minuten später bebte die Erde, das Zentrum des Bebens lag in der Burg von Bratelgrand. Bis jetzt weiß keiner, wie es dazu kommen konnte.«

»Und jetzt? Wie steht es jetzt?«, fragte Amos besorgt.

»Die Ritter arbeiten Tag und Nacht. Sie haben Gräben ausgehoben, Barrikaden errichtet und halten große Feuer von morgens bis abends am Brennen. Wachen patrouillieren um die Stadtmauer, ihre Spiegelschilde ständig auf die Stadt gerichtet, so dass keine Gorgo wagt hinauszublicken. Aber sicherlich heckt Karmakas einen neuen Angriff gegen Junos und seine Männer aus. Die Ritter sind sehr müde, manche schlafen beim Wachdienst ein. Die Stadt kann nicht eingenommen werden, dazu sind ihre Mauern zu hoch. Die Gorgonen schießen mit Pfeilen auf alles, was sich den Mauern nähert. Wer es dennoch wagte, wäre lebensmüde. Die Stadttore aufzubrechen ist undenkbar. Junos weiß nicht, was er machen soll. Deshalb hat er schon ungeduldig darauf gewartet, dass du endlich aufwachst. Er braucht einen neuen Angriffsplan.«

»Gut«, sagte Amos. »Anders als die Soldaten bin ich ausgeruht und ich habe auch einen Plan. Sag mir, wo sich Junos befindet, und wir beenden diese Schlacht in ein paar Stunden.«



Karmakas hatte sich verwirrt in sein Laboratorium zurückgezogen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er drei Schlachten hintereinander verloren. Für einen mächtigen Zauberer wie ihn war das unerträglich. Er schämte sich und fühlte sich entehrt. Wütend schlug er mit der Faust auf den Tisch, der vor ihm stand. In seinem Zorn hatte er nicht sofort bemerkt, dass sich der Raum verändert hatte. Schädel und menschliche Gebeine zierten nun die Wände. Da begriff Karmakas, dass Seth aus der jenseitigen Welt zu ihm gekommen war, um mit ihm zu sprechen. Er drehte sich langsam um und sah hinter sich den goldenen Thron. In lässiger Haltung saß dort der Gott und blickte ihn verächtlich an. Er schlug ein Bein über das andere und bellte: »So also vergiltst du mir meine Großzügigkeit? Ich schenke dir ein Hahnenei, und du kleiner Tingeltangelzauberer, du lässt dir dieses einzigartige Ei erst von den dümmlichen Lichtrittern stehlen. Dann, nach jahrelanger fruchtloser Suche, erhältst du mein kostbares Geschenk schließlich zurück, lässt es ausbrüten und hast nichts Besseres zu tun, als deinen Basilisken auf schmähliche Art zu verlieren. Wie kann ich dir noch vertrauen und dir meine Gnade schenken?«

Karmakas senkte den Kopf und flehte seinen Herrn und Meister um Vergebung an: »Es tut mir s-ssschrecklich Leid. Ich habe meine Gegner unter-schätz-ssst. Ich dachte …«

Mit einer Donnerstimme, die den Boden erzittern ließ, unterbrach Seth seinen Gefolgsmann: »DU DACHTEST … DIE PEST KOMME ÜBER DICH, DU WURM! ENTWEDER GEWINNST DU DIESEN KRIEG ODER ICH ZERTRETE DICH UNTER MEINER FERSE, STINKENDES REPTIL! GEH JETZT UND ERWEISE DICH MEINER GÖTTLICHEN KRAFT UND MEINES VERTRAUENS WÜRDIG!«

Die Mauern des Schlosses erzitterten und die Fundamente bekamen an manchen Stellen Risse. Die Knochenwände der Kapelle lösten sich in Luft auf und zurück blieb Karmakas Laboratorium. Der Zauberer sank vor Angst und Wut zitternd zu Boden und hielt den Kopf mit beiden Händen. Nach einem Augenblick der Fassungslosigkeit stürzte sich der Naga auf sein schwarzes Buch und begann, Zauberformeln zu studieren. Er blieb noch lange in seinem Laboratorium.



Während Amos mit Junos über den besten Plan zur Eroberung der Stadt beratschlagte, begab sich Medusa heimlich in die Höhle von Beorf. Der verzauberte Junge bot immer noch ein Bild des Jammers. Die junge Gorgo strich ihm zärtlich über den Kopf und flüsterte ihm ins Ohr:

»Du wirst bald wieder frei sein, Beorf. Ich weiß, dass du mich hören kannst. Dein Körper ist zwar versteinert, aber deine Seele lebt noch und wartet und hofft auf Befreiung. Ich komme dich heute zum letzten Mal besuchen. Du bist der erste und einzige Freund, den ich in meinem ganzen Leben hatte. Auch wenn ich dich nicht mehr wiedersehen werde, sollst du wissen, dass ich dich auf immer in meinem Herzen bewahre. Behalte meine Augen in Erinnerung, du bist der einzige Mensch, der sie gesehen hat. Ich danke dir dafür, dass du so sanft und freundlich zu mir warst und dass du mir vertraut hast. Ich möchte mich dir und deiner aufrichtigen Gefühle würdig erweisen. Leb wohl, mein Freund.«

Medusa gab Beorf einen Kuss auf die Wange und verließ erschüttert die Höhle.

Die Gorgo kehrte just in dem Augenblick ins Lager zurück, als die Ritter sich darauf vorbereiteten, die Stadt zu erobern. Bald würde es ganz dunkel sein und die Armee musste rasch handeln. Keiner hatte Medusas Abwesenheit bemerkt. Die Gorgo sah, dass die Männer von Berrion ihre Rüstungen abgelegt hatten. In aller Stille hatten sie aus Stroh, Zweigen und Lehm Puppen hergestellt und vor der Stadt verteilt. Diese merkwürdigen Vogelscheuchen trugen nun ihre Panzer, Helme und Stiefel. Von Ferne konnte man sie für richtige Menschen halten. Dass sie so regungslos dastanden, mochte verwundern, aber man musste schon lange hinschauen, um die Täuschung zu erkennen.

Amos marschierte an der Spitze seiner Soldaten auf den Tunnel zu, den er schon einmal benutzt hatte, als er Beorf nachgeschlichen war. Der schmale Gang führte unter der Stadtmauer von Bratelgrand hindurch. Medusa kannte ihn ebenfalls. Sie hatte ihn immer genommen, wenn sie zu Beorfs Höhle geschlichen war. Die Soldaten gingen dicht hintereinander. Jeder hatte eine einsatzbereite Fackel am Gürtel, das Schwert in der einen Hand und den Schild in der anderen. Die Lang- und Rundschilde waren verändert worden. Die Soldaten konnten sie an Lederriemen auf dem Rücken tragen, ungefähr so wie Schildkröten ihren Panzer. Die gesamte Armee passierte unbemerkt den Tunnel und suchte sich, auf allen vieren kriechend, Verstecke innerhalb der Stadtmauern. Amos besprach sich noch einmal mit Junos: »Ich gehe jetzt mit Medusa in die Burg. Sie wird mich zum Zauberer führen. Warte auf ein Zeichen von mir. Ich gebe dir das Signal zum Angriff.«

Junos drückte feierlich die Hand seines Freundes und erwiderte: »Deine Worte sind mir Befehl, Maskenträger! Viel Glück, Amos! Ich glaube, Prinzessin Crivannia wäre sehr zufrieden mit ihrer Wahl, wenn sie sähe, wie du diese Schlacht lenkst.«

»Danke, Junos«, erwiderte Amos lächelnd. »Bis bald.«

Medusa betrat mit Amos an ihrer Seite die Burg. Der Junge hatte einen Jutesack über den Kopf gestülpt und die Hände waren ihm auf den Rücken gebunden. Die junge Gorgo zog ihn an einem Seil hinter sich her. Dabei tat sie, als hinke sie, und stützte sich auf den elfenbeinernen Dreizack wie auf einen Krückstock. Sie passierte ohne Schwierigkeiten die Wachen und trat vor Karmakas.

»Meister, ich habe den Maskenträger gefangen und bin gekommen, um ihn dir auszuliefern.«

Unwirsch fragte der Zauberer: »Und warum has-ssst du ihn nicht zu Stein erstarren lassen, wie ich es-sss dir befohlen habe?«

»Er verfügt über erstaunliche Kräfte, Vater!«, sagte Medusa und senkte den Kopf. »Meine Magie vermag nichts über ihn.«

Karmakas trat auf Amos zu und zog ihm den Jutesack vom Kopf. Als er das Gesicht des Jungen erblickte, brach er in höhnisches Lachen aus.

»Das s-sssoll er s-sssein? Dies-ssses Kind will mir die Stirn bieten? Na, dann komm einmal her und schau dir an, was gleich mit deiner Armee geschehen wird!«

Medusa hielt sich abseits, während Karmakas Amos auf den Balkon des höchsten Turms stieß.

»Erkenne meine Macht und s-sssieh, wie deine Männer sterben!«

Der Zauberer hob die Arme und sprach eine Zauberformel. Von den Feldern rings um die Stadt erhob sich dicker, gelbgrüner Rauch. Im Umkreis von einer halben Meile bedeckte er das offene Land und einen Teil des Waldes. Stolz verkündete Karmakas: »Wer den giftigen Rauch einatmet, stirbt. Deine Ritter werden nicht mehr lange standhalten.«

»Meine Männer sind unverwundbar, Karmakas«, erwiderte Amos gelassen. »Schau, sie stehen immer noch.«

Der Maskenträger konzentrierte sich und entfesselte nur mit seinem Willen einen Sturm. Der Wind schob die dicke Wolke fort und der Zauberer sah in der Ferne die Soldaten stehen. Die Männer hatten sich überhaupt nicht bewegt. Das Gift schien bei ihnen keine Wirkung zu zeigen.

»Wer bis-ssst du, Menschenkind? Wer schickt dich, und wie schaffs-ssst du es, meine Zaubermacht s-ssso leicht zu brechen?«, fragte der Zauberer und bemühte sich, nicht die Fassung zu verlieren.

»Ich bin Amos Daragon, der Alptraum deiner schlaflosen Nächte!«, antwortete er bissig.

»Nun gut, dann lass-sss uns sehen, was-sss deine Soldaten gegen das hier vermögen!«

Karmakas wies Medusa an, auf den Gefangenen aufzupassen, und verließ den Raum. Dann befahl er der Gorgonenarmee, sich vor den großen Stadttoren aufzustellen. Amos knetete eine Luftkugel und schickte schnell eine Nachricht an Junos.

»Ich glaube, sie bereiten einen Angriff vor. Handele unserem Plan entsprechend.«

Junos sah in der Abenddämmerung, wie sich die Gorgonen vor den Toren der Stadt versammelten. Auf seinen Befehl hin rückten die Ritter lautlos vor und bildeten im Schutz von Häuserruinen und den von Trümmern übersäten Straßen einen Halbkreis um die Gorgonen. Keine durfte ihnen entkommen. Die Männer von Berrion waren müde und angespannt, wussten aber, dass sie nach einem Sieg in dieser letzten Schlacht wieder heimkehren und ausschlafen konnten.

Karmakas schritt mitten durch die versammelten Gorgonen und befahl: »Nun räuchert ihr mir diese erbärmliche Armee ein für alle Mal aus-sss! Zieht das-sss Fallgatter hoch!«

Doch ehe der Mechanismus betätigt werden konnte, rief Junos seinen Rittern zu: »DIE FACKELN!«

An die vierhundert Fackeln wurden fast gleichzeitig entzündet. Die Gorgonen schrien überrascht auf, und Karmakas gab den Befehl, die Eindringlinge sofort anzugreifen. Die Ritter bewegten sich rückwärts auf die Kriegerinnen zu. Die Langschilde auf die Rücken geschnallt, hielten sie die Licht spendenden Fackeln in der erhobenen Rechten. Um sich beim Rückwärtsgehen zurechtzufinden, benutzten die Männer von Berrion kleine Taschenspiegel.

Dutzende von Gorgonen erblickten gleichzeitig ihr Spiegelbild. Unter entsetzlichen Schmerzensschreien wurden sie von innen zerrissen und zerfielen zu Staub. Die Frauen mit den Schlangenhaaren waren von Spiegeln umstellt. Um fliehen zu können, zogen sie das Fallgatter hoch. Gut fünfzig Ritter bildeten eine Phalanx aus spiegelnden Schilden und griffen von der anderen Seite an. Dieser Taktik fielen viele Gorgonen zum Opfer. Die um den Zauberer gescharten Kämpferinnen sanken reihenweise nieder. Die Ritter zogen den Kreis immer enger, und jede Kriegerin, die einen Fluchtweg suchte, lief in den Tod. Nur Junos hatte während der Kämpfe seinen Taschenspiegel nicht finden können.

Karmakas verwandelte sich in eine mächtige Klapperschlange und durchbrach den Kreis. Der Zauberer eilte dem Burgturm entgegen und zischte dabei wütend: »Ich bring dich um, du widerlicher Mas-sssken-träger. Ich werde dich töten!«

Vom Turm aus beobachteten Amos und Medusa den Untergang der Gorgonenarmee.

»Danke, Medusa«, sagte Amos. »Du hast vielen hundert Menschen das Leben gerettet und dank deiner Hilfe wird diese Stadt wieder zu neuem Leben erwachen.«

»Amos, ich muss dir jetzt etwas Wichtiges sagen«, erwiderte Medusa. »Es gibt nur einen Weg, unseren gemeinsamen Freund zum Leben zu erwecken. Das weißt du genauso gut wie ich. Sag jetzt nichts und hör mir zu.«

Die junge Gorgo entfernte sich ein paar Schritte von Amos. Ihre Hände zitterten und ihre Beine schienen sie nur mit Mühe zu tragen.

»Ich weiß, was du mir sagen willst, Medusa, aber ich werde dich niemals zwingen, dein eigenes Spiegelbild zu betrachten. Bestimmt gibt es eine andere Möglichkeit, Beorf zurückzuverwandeln. Gemeinsam finden wir sie.«

»Ich weiß, was ich sage, Amos. Und ich weiß, dass du mich niemals zwingen wirst, etwas gegen meinen Willen zu tun. Du würdest mich niemals opfern, um deinen Freund zu retten. In den wenigen Tagen, die wir zusammen verbracht haben, sind wir uns näher gekommen. Du, Beorf und ich, wir wären eine unschlagbare Truppe. Aber inzwischen habe ich gelernt, dass wahre Freundschaft manchmal verlangt, sich für den anderen zu opfern. Das hat mir Beorf beigebracht, als er mir in die Augen schaute. Er hätte mich mit einem Prankenhieb niederstrecken können. Aus Freundschaft hat er es nicht getan. Selbst nach meinem Verrat ist er sich und seinen Gefühlen für mich treu geblieben. Durch euch beide habe ich gelernt, was Freundschaft ist. Das ist der schönste Zug an euch Menschen, und nun ist es an mir, mich menschlich zu zeigen. Sag Beorf, dass ich ihn auch im Tod in meinem Herzen trage.«

Medusa entnahm einem kleinen Futteral Junos Taschenspiegel. Amos sprang auf und wollte die junge Gorgo aufhalten, doch es war schon zu spät. Sie hatte sich bereits im Spiegel gesehen. Ehe sie zu Staub zerfiel, flüsterte sie noch: »Du hattest Recht, Beorf. Meine Augen sind wirklich schön!«

Just in dem Augenblick erschien Karmakas in der Tür und stürzte sich auf Amos. Instinktiv griff dieser nach seinem Dreizack und wich dem Biss der mächtigen Klapperschlange um Haaresbreite aus. Beim zweiten Angriff des Untiers ging Amos zu Boden. Er rollte zur Seite, entwand sich der Umklammerung und flüsterte seinem Dreizack zu: »Wenn du Wunder vollbringen kannst, dann hast du jetzt Gelegenheit dazu!«

Mit aller Kraft schleuderte Amos seine Waffe gegen die Riesenschlange. Der Dreizack drang ein Stück weit in den Leib des Gegners ein. Karmakas, der durch ein dichtes Schuppenkleid geschützt war, machte sich über den Jungen lustig: »Damit wills-ssst du mir den Garaus-sss machen? Dich fresse ich mit einem Biss-sssen auf!«

Als der Zauberer sich auf Amos stürzen wollte, wurde ihm plötzlich schwindelig. Der Dreizack, der noch immer in seinem Körper steckte, schimmerte jetzt bläulich. Karmakas spie Salzwasser aus. Vor Amos Augen ereignete sich etwas Erstaunliches: Der Dreizack bohrte sich immer tiefer in den Schlangenleib. Der Boden des Saals wurde zu Wasser und durch die Wände sickerte Feuchtigkeit. Von der Decke rannen Sturzbäche. Den Fluten entstiegen zwei Meerjungfrauen, ergriffen Karmakas und umgarnten ihn mit einem Algennetz. Amos schaute zu, ohne zu begreifen, und die Nixen schienen ihn gar nicht zu bemerken. Sie zogen die Riesenschlange hinab in die Fluten und verschwanden so rasch, wie sie gekommen waren. Das Wasser lief wie durch einen Abfluss ab und im Handumdrehen sah der Saal wieder so aus wie vorher. Nur ein zerbrochener Taschenspiegel lag auf dem Parkettboden.




Bartholomäus wird König von 
Bratelgrand



Als Beorf die Augen aufschlug, kam es ihm vor, als habe er Jahre geschlafen. Er setzte sich erst einmal auf den Boden, um zu sich zu kommen. Sein Magen knurrte schrecklich. Während er ein paar Nüsse knabberte, versuchte er sich daran zu erinnern, was geschehen war, bevor er zu Stein erstarrt war. Vorerst hatte er nur die junge Gorgo im Kopf. Er hatte geträumt, Medusa habe sein Gesicht gestreichelt. Mehrmals hatte ihre liebliche Stimme seine Träume begleitet. Beorf hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Dann drängte sich Karmakas Bild in seine Vorstellung. Das Bild seines Freundes Amos kam hinzu, der ihn aus irgendeinem Grund verlassen hatte. So wirbelten die Erinnerungen in seinem Kopf durcheinander. Beorf entschloss sich, die Höhle zu verlassen und draußen im Wald frische Luft zu schnappen.



Alle Bürger von Bratelgrand, ob Lichtritter, Bauern oder Kaufleute, verließen ihren Platz an der Landstraße, wo sie so lange gestanden hatten, und machten sich auf den Weg zurück in die Stadt. An den Stadttoren wurden sie von den Männern von Berrion herzlich begrüßt. Die Gorgonen waren alle zu Staub zerfallen und der Zauberbann war nur noch eine böse Erinnerung. Auf dem Platz in der Mitte der zerstörten Stadt strömten alle zusammen. Junos, der auf ein behelfsmäßiges Podest getreten war, ergriff das Wort: »Bürger von Bratelgrand! Ich, Junos, Herr der Ritter vom Ausgleich und König von Berrion, erkläre diese Stadt für frei! Wir haben das Böse besiegt und euch von der Herrschaft der Gorgonen befreit. Ich biete euch nun an, dass wir diese Stadt in Harmonie und gegenseitiger Achtung gemeinsam wiederaufbauen.«

Aus der Menge erhob ein Mann die Stimme: »Verschwindet! Hier gibt es nur einen Herrn und das bin ich!«

Yannick der Reine schritt auf die Tribüne zu.

»Keiner hat den Lichtrittern zu sagen, was sie zu tun oder zu lassen haben. Geht nun und lasst uns unsere Stadt so aufbauen, wie wir es für richtig halten.«

Ein Raunen ging durch die Menge. Junos hob die Hand und gebot Ruhe.

»Bürger von Bratelgrand, ihr müsst wissen, dass ihr alle wegen eures ehemaligen Herrn beinahe euer Leben verloren hättet. Yannick der Reine wusste nur zu gut, dass ihm ein mächtiger Zauberer auf den Fersen war. Er hat euch die Wahrheit verschwiegen und diese Lüge wäre beinahe euer Untergang geworden. Ein echter Ritter lügt niemals, doch dieser Mann hat euch jahrelang getäuscht. Es ist meine Pflicht, euch reinen Wein einzuschenken, damit ihr über meine Absichten nicht im Zweifel seid. Mein Wunsch ist es, das Gebiet von Bratelgrand mit dem von Berrion zu vereinen. So werden wir gemeinsam ein großes Reich schaffen …«

»Schweig endlich und verschwinde!«, fauchte Yannick der Reine und zog sein Schwert. »Ich dulde eine solche Frechheit nicht länger!«

Nun trat Bartholomäus vor und sagte: »Yannick der Reine, sollten wir nicht erst einmal anhören, was dieser Mann uns vorzuschlagen hat? Wir verdanken ihm unser Leben und ohne seinen Mut wäre die Stadt immer noch in der Hand des Feindes. In Anerkennung der Taten seiner Männer und aus Dankbarkeit bin ich bereit, ihm die Treue zu schwören. Es ist keine Schande, dem Stärkeren zu dienen. Wenn ein Herr und König gerecht und gut ist, hat sich ein Ritter ihm zu unterwerfen und die Hoheit desjenigen, der ihm einen Bund anbietet, anzuerkennen.«

»VERRÄTER!«, schrie Yannick der Reine. »Du redest wie dein Vater! Da wir heute dabei sind, reinen Tisch zu machen, verrate ich dir jetzt, dass ich es war, der deinen Vater getötet hat. Wir waren zusammen, als der Totenkopfanhänger in meine Hände fiel. Dein Vater wollte damals, dass wir ihn sofort vernichten. Ich war dagegen. Ich wollte diese Trophäe für mich behalten. Er hat mich zum Zweikampf herausgefordert und ich habe sein Blut vergossen. Und jetzt verurteile ich dich wegen Verrats zum Tode auf dem Scheiterhaufen. Lichtritter, ergreift ihn!«

Die Ritter schauten einander verwirrt an. Einer machte seiner Empörung Luft: »Wir haben schon genug Unschuldige verbrannt! Ich stelle mich hinter Bartholomäus. Seine Strafe soll auch meine sein, denn ich bin es leid, Yannick dem Reinen zu gehorchen.«

Ein weiterer Lichtritter trat auf Bartholomäus zu, legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte: »Ich kenne diesen Mann seit meiner Kindheit und glaube, dass er das Zeug dazu hat, unser neuer Herr zu werden! Ich bin auch für einen Bund mit unseren Rettern, unseren Freunden aus Berrion.«

Die Menge spendete tosenden Beifall und alle Lichtritter scharten sich hinter ihren neuen König Bartholomäus. Dann gebot Junos erneut Stille.

»Bratelgrand hat einen neuen König gewählt! Bartholomäus, komm zu mir auf die Bühne und nimm den Beifall deines Volkes entgegen. Heute versichere ich dir die Freundschaft und Treue von Berrion. Um unseren Handel zu erleichtern, werden wir als Erstes eine richtige Straße zwischen den beiden Reichen bauen. Gemeinsam werden wir für das Glück und den Wohlstand unserer Bürger arbeiten.«

Wutentbrannt hob Yannick der Reine sein Schwert und wollte auf Bartholomäus einschlagen. Doch Junos Leibwache hatte ihn sofort überwältigt. Darauf sprach Bartholomäus: »Lasst ihn los! Dafür, dass du meinen Vater getötet hast, Yannick der Reine, schicke ich dich in die Verbannung. Das Wort ›Mörder‹ soll dir auf die Stirn tätowiert werden, damit jeder weiß, was du für ein Mensch bist. Ich enthebe dich auch deines Ritteramtes. In diesem Land sollen nie wieder Menschen verbrannt werden und wir bauen diese Stadt auf neuen Fundamenten auf.«



Währenddessen suchte Amos seinen Freund Beorf in der Menge. Da er ihn dort nicht fand, entschied er sich, außerhalb der Stadt weiterzusuchen. Glücklicherweise erhellte der Schein des Vollmonds die Gegend. Während er noch die Ebene durchquerte, erkannte er Beorf am Waldrand. Amos rief seinen Namen und lief ihm entgegen. Außer sich vor Freude warfen sich die beiden Freunde einander in die Arme.

»Amos, mein Freund«, jubelte Beorf. »Wie schön, dich wiederzusehen! Ich suche meine Freundin Medusa. Ich würde sie dir so gerne vorstellen, aber sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Dabei war sie doch mit mir zusammen … Dahinter muss dieser Zauberer stecken …«

»Beorf, ich glaube, wir haben uns viel zu sagen«, unterbrach ihn Amos. »Setzen wir uns doch, und dann erzähle ich dir von der schönsten Freundschaft, von der ich je gehört habe.«

Amos berichtete nun, was Medusa ihm anvertraut hatte. Er verschwieg nicht, dass sie sich für Beorf geopfert hatte.

Beorf konnte die Tränen nicht zurückhalten. »Dann sehe ich sie nie wieder, nicht wahr, Amos?«

»So ist es, Beorf.«

Ein bedrückendes Schweigen trat ein.

»Sie war so schön, so liebenswürdig«, murmelte Beorf nach einer Weile. »Ich habe sie geliebt. Ich habe die schönste Zeit meines Lebens mit ihr verbracht. Ihre Augen … Du hättest ihre Augen sehen sollen …«

»Ich gebe zu, dass ich alles getan habe, um ihre Augen nicht zu sehen … Aber nun komm, mein Freund. Gehen wir in die Stadt zurück. Wir brauchen Ablenkung.«

Unterwegs erinnerte sich Beorf daran, dass er Amos zum letzten Mal gesehen hatte, als er zum Wald von Tarkasis aufbrechen wollte.

»Sag mal, Amos, weiß du inzwischen, was ein Maskenträger ist?«

»Oh! Und ob! Schau her!«

Der Junge konzentrierte sich, streckte den Arm aus und hob ihn dann langsam. Sogleich umfächelte eine leichte Brise die beiden Freunde.



Gezeichnet mit der Tätowierung, sperrte man Yannick den Reinen in einen Holzkäfig und trug ihn bis an die Reichsgrenze. Dort ließ man den einstigen Herrn von Bratelgrand frei. Nun zog er wie ein Bettler die Straße entlang. Wegen des Mals, das seine Tat verriet, vertrieb man ihn aus allen Dörfern, durch die er kam.

Eines Nachts, als er ohne sein Wissen in das Reich von Omain, das Eigentum des Herrn Edonf, gelangt war, sah er plötzlich eine kleine Kapelle vor sich. Er trat ein, weil er glaubte, einen Platz für die Nacht gefunden zu haben. Doch ein kalter Schauder überlief ihn, als er sah, dass die Wände und die Deckenbalken aus Menschenknochen bestanden. Vor ihm saß auf einem goldenen Thron ein Wesen mit einem Schlangenkopf, dessen Haut rötlich schimmerte und dessen Hände an die Fänge eines Adlers erinnerten.

»Wer bist du und was machst du hier?«, fragte Yannick der Reine mutig.

»Mein Name ist Seth und ich habe dir einen Vorschlag zu machen. Ich gebe dir dieses Schwert, edler Ritter. Es durchschlägt jede Rüstung und vergiftet alle, die es durchdringt. Ein Herr wie du kann nicht ohne Land leben. Diene mir und ich biete dir Macht und Reichtum. Du wirst mir zu Ehren die Ländereien von Omain erobern und den Herrn Edonf erschlagen.«

»Und wenn ich ablehne?«, fragte Yannick der Reine herausfordernd.

»Nun, wenn du mein Angebot nicht annimmst, kehrst du in dein kümmerliches Bettlerleben zurück und stirbst arm, hungrig und von allen vergessen. Eroberst du aber Omain, dann gebe ich dir Gelegenheit, dich an Bartholomäus und Junos zu rächen. Du erhältst deine früheren Ländereien wieder und bekommst das Gebiet von Berrion noch hinzu. Gehst du auf meinen Vorschlag ein?«

Yannick der Reine grinste breit, streckte die Hand aus und antwortete: »Reich mir das Schwert, Seth. Ich habe noch viel zu tun.«




Ein paar Erklärungen zur Mythologie



Die Götter



Die Weiße Frau: Sie ist eine Gestalt aus Sagen und Legenden, die in vielen Kulturen anzutreffen ist. Die Weiße Frau hilft den Menschen, ihr Schicksal zu erfüllen.



Seth: In der ägyptischen Mythologie ist er der Gott der Finsternis und des Bösen. Die alten Ägypter verbanden ihn mit der Wüste und stellten ihn entweder als Phantasiewesen oder als Menschen mit Tierkopf dar. Zu seiner Gesellschaft gehören das Krokodil, das Nilpferd und die Tiere der Wüste.



Die Gestalten der Legenden



Basilisk: In Europa, im Nahen Osten und in Nordafrika galt der Basilisk als eines der scheußlichsten Wesen der Welt. Da alle, die das Unglück hatten, einen Basilisken zu sehen, dies mit ihrem Leben bezahlen mussten, gehen die Ansichten über sein wahres Aussehen weit auseinander. 1553 schrieb ihm der Gelehrte Munster in seiner Cosmographia Universalis acht Beine, aber keine Flügel zu. Im großen Palast von Bangkok in Thailand kann man eine Statue sehen, die genau der Beschreibung aus dem Okzident heimkehrender Reisenden entspricht.



Fee: Feen gibt es in zahlreichen Kulturen, vor allem aber in europäischen. Von Land zu Land unterscheiden sie sich in der Größe. Nach der Legende gehört jede Fee zu einer bestimmten Blume. Diese Wesen schützen die Natur und die Zeit scheint keine Macht über sie zu haben.



Gorgo: Die Gorgonen stammen aus der griechischen Mythologie. Sie sollen den Legenden zufolge in den trockenen, gebirgigen Wüsten Libyens hausen. Ursprünglich gab es drei Schwestern: Stheno, Euryale und Medusa. Nur Medusa, die berühmteste der Gorgonen, war sterblich. Perseus hieb ihr den Kopf ab.



Tiermensch: Tiermenschen gibt es in allen Kulturen und allen Ländern der Erde. Der Werwolf ist das bekannteste dieser Wesen. Die teils hilfsbereiten, teils bedrohlichen Tiermenschen sind in verschiedene Gattungen und Arten unterteilt. Bei der Verwandlung eines Menschen in ein Tier spielt oft der Vollmond eine wichtige Rolle.



Naga: Nagas sind Tiermenschen, die sich in Schlangen verwandeln können. Bewohnen sie die Wüsten, spricht man von Lamien, leben sie im Wasser, heißen sie Nagas. In Schlangengestalt können sie eine Länge von bis zu 4,60 m erreichen und leben annähernd vierhundert Jahre. Sie sind in der Sahara, in Indien und in Südostasien verbreitet.



Meergetüme: In Irland nennt man die Bewohner der Meere die Merrow oder Meergetüme. Sie sind leicht von anderen Wasserwesen zu unterscheiden, weil sie stets eine federbesetzte, rote Kappe tragen. Dank dieser Zauberkappe erreichen sie ihre Wohnungen in der Tiefsee. Die weiblichen Meergetüme sind sehr schön und ihr Auftauchen ist Anzeichen für einen nahenden Sturm. Die Meergetüme leben bisweilen in Gestalt von kleinen, hornlosen Tieren an Land.



Meerjungfrau: Der Ursprung dieser Wasserwesen liegt im Dunkeln. Seit der Antike kennt man sie aus den Legenden verschiedener Kulturen. Gewöhnlich sind die Nixen wunderschöne Frauen mit Fischschwanz, die mit ihrem Gesang Seeleute betören und deren Schiffe an Klippen zerschellen lassen.
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Prinzessin Torina mit den leuchtend roten Haaren besitzt eine
Kugel aus Kristall, mit der sie in die Zukunft sehen kann — das
»Auge der Seherin«. Und Torina liebt Landen, den jungen Prinzen.
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und damit bringt sie sich selbst in todliche Gefahr ...
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